. 

heißt der neue G. W. Pabst-Film, in 

Werner uns in das geheim- 

nisvolle Dunkel ihrer Augen blicken 

 Jäßt. Der Film, von dem wir auf Seite 8 
berichten, wird in den Eisschluchten der 
. Dachsteinhöhlen bei Salzburg gedreht 


im Schweinsgalopp sollte das Span- 
ferkel des Metzgermeisters Hans Un- 
glaub in dem bayrischen Zonengrenz- 
ort Hof/Saale dieBittschrift des armen 
zwangsbewirtschaftetenSchweinevolks 
zu demBundespräsidenten Heuss brin- 
gen, der zumStaatsbesuch nachBayern : ; 
gekommen war. ‚Theo mach uns frei‘ ; 

stand auf dem Leib des gespickten 

Ferkels in Unglaubs Schaufenster. Die Sehr. geehrter Harz 1 

Behörden reagierten auf den schweine- 
mäßigen Protest gegen die weitere 


Godesberg, 23.0x4.1949 


Bin dass dei der der 
eingehenden Korrespondens die Beantwortung Ihres 


Fleischbewirtschaftung sauer und for- . Schreibens sich versögert hat. Ich kann Sie versichern, 
derten Anzeige wegen „Verächtlich- änss der Hilferuf Ihres das Schaufenster zierenden 
machung desBundespräsid Ferkels mich in keiner Weise gekränkt has, sondern. 
gläubig schüttelt Unglaub über soviel ich ihm ein freundschaftlichen Veretänänie ent- 
Humorlosigkeit den Kopf und schickte 


ein Foto des unehrerbietigen Schau- 


fensters an den Bundespräsidenten zur Mit freundlicher Bapfehlung 
Entscheidung. Der ‚‚Theodor im Bun- 
destor‘‘ bewies wieder einmal seinen dei 


Humor und gab mit seinem nebenste- i 
hend wiedergegebenen Brief Unglaub I 
seinen Glauben an den Staat und die 
Staatsmänner zurück FOTOS: GROSSAR 


Nach verbranntem Gummi roch es in ganz Liverpool, als im Gladstone Dock ein über 
300 m langer Schuppen, in dem Rohgummi lagerte, unter ungeheurer Rauchentwicklung aus- 
brannte. Die Feuerboote der Hafenfeuerwehrwaren machtlos. Im Vordergrund wird derDampfer 
„Helenus‘‘ von Schleppern gerade noch aus der Gefahrenzone geholt FOTO: KEYSTONE 


„Zum Tode verurteilt“ steht im Organ der tschechischen Kommunistischen Partei „Rude Gendarmen, die sie an der Grenze der CSR abfingen, als sie, in die Freiheit des 
Pravo‘‘ unter diesem Bilde. Die drei Männer zur Rechten ‚erwarten mit erhobenen Westens flüchten wollten. Den Finger am Abzugbügel lacht der Gendarm ganz links 
Händen und geduckten Köpfen den FeuerstoßB aus den Maschinenpistolen der tschechischen mit breitem Grinsen: Feinde der Volksdemokratien werden liquidiert! FOTO: HURTMANNS 


- 


Um Enten zu schießen, ließ sich Marcel Petit 
auf diesen steinernen Hochsitz vor der Hafen- 
einfahrt von Cherbourg absetzen. Plötzlich ein- 
brechende schwere See macht seine Wiederabho- 
lung unmöglich.Als dreiTage später einSchwimmer 


der französischen Marine vom Schlauchboot aus 
den Turm erreicht, findet er niemanden mehr. Hat 
Petit vergeblich die eigene Rettung versucht ? 
Oder hat ihn, umbrandet und umbrüllt vom Meer, 
FOTO: AP 


Sie marschieren nach Bonn; keine Polizei 


die Verzweiflung gepackt ? 


Hineingeborgt in die Kulissenpracht ihrer ungemütlichen Thronsitze (Made in Vienna) und 
wenig behaglich schienen sich der Negus und dessen erlauchte Gemahlin zu fühlen, als sie 
zum 19. Jahrestag der Thronbesteigung Haile Selassies die Glückwünsche der Diplomaten 
und Untergebenen und die Blitzlichter der Reporter über sich ergehen lassen mußten. Auch 
der kaiserliche Hund zwischen den Herrschersitzen duckt sich verstört nieder FOTO: AP 


und kein Verbot wird die zweiundfünfzig Flüchtlinge aus der Ostzone, die auf Grund der 


Bestimmungen der Flüchtlingskommission in Uelzen abgewiesen wurden und wieder zurück sollen nach der Ostzone, bei ihrem Marsch aufhalten. 
Vom Flüchtlingsminister Lukaschek, vom Bundeskanzler, vom Bundespräsidenten wollen sie die Aufenthaltsgenehmigung, im Westen zu bleiben, erzwingen. 
Fünfzehn Kinder, ein Amputierter, zwei Prothesenträger, Mütter und Männer — sie suchen eine neue Heimat! Man wird sie ihnen nicht verweigern FOTO: AP 


Mit dem De- 
gen gerächt 
hat der Pariser 
Rechtsanwalt J.L. 
Tixier - Vignancour 
die Verdächtigung, 
erseieinKollabora- 
teur gewesen. Drei 
Wochenlangkochte 
sein Blut, bises ihm 
gelang, außerhalb 
der Bannmeile von 
Paris den Verleum- 
der vor seineKlinge 
zu bekommen. Die 
Pariser Polizei 
konnte die Duellan- 
ten auf dem Lande 
"nicht belangen, 
und Ehrverdäch- 
tiger Prof. Nord- 
mann erhielt die 
verdiente Wunde 
FOTO: KEYSTONE 


Im Dienst sind beide, das Blumenmädchen aus dem Casino Travemünde, Ingrid Uhle (links) beim 
Eisdrink mit einem Gast und die junge Priesterin der neuen tschechischen Staatskirche, Vlasta 
Zitkova bei ihrer ersten Messe. Zu Ingrid, dem achtzehnjährigen Flüchtlingskind aus Sachsen, kam 
der Märchenprinz aus der Türkei, ein Großkaufmann, und warb um sie. Nun wird in wenigen 
Wochen in Paris die Hochzeit sein. Die junge Tschechin folgt einem anderen Ruf. Dem Kampfruf 
der Politik. Die Regierung will mit einer eigenen „‚Staatsreligion‘‘ die römisch-katholische Kirche be- 
seitigen. Da es ihr an Männern mangelt, kleidet sie Frauen in das priesterliche Gewand. Sehr gegen 
das Verbot des Apostels Paulus: ‚, Das Weib schweige in der Gemeinde‘‘ FOTOS: GEORGI, HURTMANNS 
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Die sieben Schwaben hängen über dem Zaun. Unter ihnen sind sechs „‚Alte‘‘ und ein „Jüngster“, 
die Väter der Sippe und einer der beinahe unzähligen Söhne, die einst eine Heimat erben 


BAUEN EINDORF 


Überall fällt es den Flüchtlingen schwer, festen Fuß zu fassen. Familie Schlarbs, früher 
Batschka, Siawonien, noch früher irgendwo im Schwäbischen beheimatet, hat die 
beste Lösung gefunden. Sie baut sich ihre Heimat selbst. Der bayrische Staat hat ihr 
140 ha vom Kolbermoor bei Rosenheim zur Verfügung gestellt, und da bauen sich die 
Schlarbs ein Dorf. Sie sind jetzt 66 dieses Namens, denn alle Frauen, die nach draußen 
heiraten, werden „ausgestoßen‘‘, während die von draußen eingeheirateten Frauen 
unter der Einheitsmarke Schlarbs im Schoße der Familie weiterleben. Frauen und 
Männer tun alle schwere Arbeit — andere gibt es nicht — gemeinsam: Das Moor 
wird trockengelegt, der Bau von acht Gutshöfen vorbereitet, das Vieh gewartet. 


Jakob, einer der Häuptlinge und Gründer des Schlarb-Stammes, besieht mit Wohlgefallen das un- 
schuldsweiße Glücksferkel aus dem Musterstall. Es wird der Siedlung Pangerfilze Ehre machen 


Eine eigene Bäckerei besitzt die Siedlung, sie ist errichtet nach dem Vorbild aus der Batschka, Mit viel Sonne und viel Seife werden die künftigen Dorfbewohner aufgezogen. Wenn sie erst einmal 
und das ganze Dorf wird von ihr mit Brot und -den berühmten Batschka-Backwaren Väter sind, dann wird sich vielleicht Pangerfilze umdie Stadtrechte bewerben FOTOS: ERNST GROSSAR 


VON 1650 BIS ZUM JAHR 1949 

Kutten eine italienische 
Warenmarke für tätige Nächstenliebe. Mit einem „‚Verflucht noch mal‘‘ auf florentinisch begann es vor 
300 Jahren, als ein Lastenträger seinen ebenfalls viel fluchenden Kollegen vorschlug, eine Strafkasse ein- 
zurichten. Wenn zwei Lastträger in Florenz zusammenkamen, dann fluchten sie erst einmal, und als 
sie drei waren, gründeten sie einen Verein. Für jeden Fluch zahlten die Mitglieder eine freiwillige 
Geldstrafe. Das Fluchen wurde nicht abgeschafft, aber die Mitgliedszahl wuchs, und die Kasse füllte 
sich. Aus den Mitteln kauften die wohltätigen Sünder Tragbahren, mit denen sie bedürftige Kranke indie 
Hospitäler schafften. Bis zum heutigen Tag hat sich dieser Ku Klux Klan der Nächstenliebe erhalten, 
und auch dieKutten mitderschwarzen Kapuze und dem Rosenkranz am Gürtel sindnoch heute in Gebrauch. 
Dagegen hat man die Tragbahren durch moderne Krankenwagen ersetzt, diedie,,Erzbrüderschaft der Barm- 
herzigkeit‘‘, die Nachfahren der Lastträger, in freiwilligem Dienst führt FOTOS: FARABOLA, MAILAND 


FEINMECHANIK IN EWIGER FINSTERNIS 
durch. Wenn sein Freund und Mitarbeiter abends das Laboratorium verläßt und das Licht ausdreht, arbeitet der Blinde- 
noch stundenlang weiter. Seine. Finger ertasten Drähte, Leitungen,- Drehknöpfe; -Transformatoren;--Gleichrichterröhren. 
Er zeichnet auf einer Wachstafel, seine Arbeitsgeräte sind mit Knöpfen- versehen, die ihm Messungen- ermöglichen. Für 
ein Sp gsmeßgerät hat er sich einen akustischen Anzeiger gebaut, und zusammen mit seinem -Freund stellt er in 
seiner elektromechanischen Werkstatt in Hannover Alarm- und Warnanlagen aller Art her. — Kutschera verlor 
schon im Alter von 15 Monaten sein Augenlicht. Er besuchte in seiner Jugend verschiedene Blindenanstalten, machte 
sein Abitur und studierte an der Technischen Hochschule Hannover Physik. Jetzt setzt er neben seiner Arbeit das Studium der 
Elektromechanik fort. Seine liebste Freizeitbeschäftigung ist die drahtlose Unterhaltung mit der ganzen Welt: er sendet 
und empfängt Nachrichten mit seinem selbstgebauten Apparat. Mit einem Überseedampfer tauscht er Wettermel- 
dungen und Grüße aus, und bei Funkfreunden in Grönland und Kanada ist er häufig drahtlos auf Besuch FoToS: KURT MENZEL 
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Wissenschaft unter Epauletten. Sowjetmajor Patent, der, wie man sagt, alle 
Professoren Jenas in die Tasche steckt, hält einen Vortrag. Sein Deutsch ist man- 
gelhaft. Aber seine Darstellung des dialektischen Materialismus und der deutschen 
Philosophie faszinieren. Bei den Zuhörern mischt sich Furcht mit Bewunderung, 
Staunen mit Haß. Der Hörsaal wird zum Tribunal ; ausden Zuhörern werden Angeklagte 


„In tyrannos“‘, so stand es eines Morgens in schwarzen Lettern über 
dem Tor der Friedrich-Schiller-Universität zu Jena. Der Kustos konnte 
diese Botschaft „Wider die Tyrannei‘‘ mit viel Schweiß und Scheuersand 
gerade noch entfernen, bevor eine Gruppe sowjetischer Offiziere ihren 
täglichen Kontrollgang durch den Gebäudekomplex antrat. Wer weiß, 
wie vielen sonst das Wort des deutschen Freiheitsdichters an der Mauer 
der nach ihm benannten Stätte der Wissenschaft Kopf und Kragen ge- 
kostet hätte. Denn fast 400 Jahre nach Gründung der Universität ist ’die 
Gewalt der Lehre jenes Mannes in ihre dunklen Bogengänge eingezogen, 
der hier seine philosophische Doktorenwürde erwarb: Karl Marx. Aus 
einer Hochschule der Wissenschaft soll eine Hochschule des Bolschewis- 
mus werden. Wo einst Goethe und Hegel, Fichte und Schiller lehrten, 
dozieren heute Professoren, die sich ihre Sporen in Moskau verdienten, 
verheißen rote Kommissare.die Glückseligkeit des dialektischen Materia- 
lismus und lauschen Spitzel hinterhältig auf ein ketzerisches Wort. Macht 
geht vor Wissen. Aber freiheitlicher Geist läßt sich nicht durch Scheuer- 
sand beseitigen. „In tyrannos‘‘, so steht es jeden Morgen in unsicht- 
baren Lettern über dem Tor der Friedrich-Schiller-Universität zu Jena .. 
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Das Gesicht des Spitzels. Selbst in dem pflichtgemäßen Gedränge von Professoren und Studenten bei der Enthüllung  Bolschewistische Hochschulreform: Abiturprüfung von ‚‚Arbeiterstudenten‘. 
einer Gedächtnistafel für Karl Marx scheint eine unsichtbare Mauer ihn zu umgeben. G. Neubauer, der Mann mit Während es für normale Abiturienten immer schwieriger wird, die Immatrikulation 
dem Schnurrbart, ist einer der gefährlichsten NKWD-Spione. Ein dichtes Netz von seinesgleichen überzieht die an einer sowjetzonalen Hochschule zu erhalten, werden SED-Miglieder in zwei- 
ganze ‚Universität. Kommilitonen, wie den Mediziner Walter Möhring, der der LDP angehörte, oder den „‚Sozialpäda- jährigen Gewaltkursen „universitätsreif‘‘ gemacht und flüchtig geprüft. Die Auf- 
gogen“‘ Heinz Günzel, der aus der SED austrat, als sie sich zur „‚Partei neuen Typus“‘‘ erklärte, haben sie auf dem Gewissen gaben entsprechen dem Niveau eines Tertianers. Wissen ist Macht, sagt Karl Marx 


> 
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Wie auf der Anklagebank hocken die Professoren im vollen Ornat auf dem Gestühl im 
Festsaal. Für sie ist die Teilnahme an kommunistischen Veranstaltungen Pflicht. Dennoch bleibt 
manchesmal ein Sitz in ihrer Mitte frei; die anderen rücken enger zusammen. Entlassen, verhaftet 
oder geflohen raunen sich dann die Studenten zu. Schon über ein halbes Dutzend prominenter Ge- 
lehrter hat den Staub Jenas seit Wiedereröffnung der Universität von den Füßen geschüttelt. Für 
die Zurückgebliebenen ist die Entscheidung doppelt schwer: Sollen auch sie die Freiheit wählen 
oder unter Lebensgefahr weiter versuchen, jungen Menschen in der Tyrannei eine Stütze zu sein 


Genosse Magnifizenz: Durch den Ausspruch, 
daß er seine Frau, seine eigenen Kinder anzeigen 
und vor ein Parteigericht bringen würde, falls sie 
von der Parteilinieabwichen, hat sich Prof. Schwarz 
würdig für das Amt des Rektors qualifiziert 


Die rote Elli: Wie eine Spinne sitzt die Sozial- 
pädagogin Elli Tetschke in jenem Netz, mit dem 
die Spitzel die Universität überzogen haben. Wer 
ihr auffällt, hat nur noch eine Chance: Flucht 
bei Nacht und Nebel über die Zonengrenze 


"NKWD-Dozent: Die Sowjets beorderten Dr. 
Schneider, den Direktor des Ernst - Haeckel-Insti- 
tuts, als Spitzel noch Jena. Lange Jahre war er 
Assistent an der Moskauer Universität. Heutewird 
er von Studenten und Professoren geschnitten 


Das Opfer: Dem im 6. Semester stehenden Stu- 
denten T. M. wurde infolge seiner Zugehörigkeit 
zu einer offiziellen Oppositionspartei untersagt, 
seinen akademischen Beruf zu ergreifen. Jetzi hat 
er nur die Wahl zwischen Volkspolizei und Aue 


Wes Brot ich eß, des Lied ich sing. Oft werden die Studenten der Universität Jena wegen 
ihres billigen, markenfreien Essens in der Mensa beneidet. Aber nur wenige ahnen, was die junge 
Kommilitonin für dieses leibliche Wohl opfert. Ein vorschnelles Wort in den Räumen der Mensa kann 
ihnen Kopf und Kragen kosten; auch in ihrer Freizeit werden die jungen Akademiker unter dauernder 
Kontrolle gehalten. Und doch ist die Mensa täglich voll. Denn wer hier nicht ißt, der hungert 
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Grollend naht die Rettung. Die Eingeschlossenen hören das Donnern der Sprengungen, bald werden die Strahlen der 
Sonne in das Dunkel der Höhle fallen. Und in neuer Liebe für immer vereint steigt das Paar ans Tageslicht empor 


GEHEIMNISVOLLE 
TIEFE 


das ist der Titel des neuen Films, den die österreichische 
Rex-Produktion im Salzkammergut aufgenommen hat. 
Dabei hat der Regisseur G. W. Pabst in die Tiefe des 
Wiener Gemüts gelotet, das diesmal in die berühmten 
Dachsteinhöhlen verlegt worden ist. 

Der Höhlenforscher Ben Wittich (Paul Hubschmid) liebt 
die junge Bibliothekarin Cornelia (lise Werner), aber 
der zynische Industrielle Robert Roy (Stefan Skodler) 
erobert sie. Roy ist reich, aber der Rausch ist kurz, 
und die Reue lang. Cornelia sehnt sich nach ihrem 
idealistischen Freund zurück. Als sie hört, daß er in 
einer neuentdeckten Höhle eingeschlossen ist, eilt 
er sie an die Unfallstelle. Die Rettungsmannschaften 
PiR.® | arbeiten bereits, aber Cornelia kann die Zeit nicht 
z ar. — abwarten und stürzt sich in die Tiefe. Ben ist dem 

Gut abgeschirmt gegen den Regen und mit trocknen Füßen erreicht IlseWerner die Tode nah. Eine Sprengung befreit schließlich beide, Vom Luxus-Roy verwöhnt, träumt Cornelia von der Ver- 
Höhle, die im Licht von 40 Scheinwerfern einem Eispalast gleicht. Hans Schnee- umschlungen treten sie den Rückweg ins Leben an gangenheit, da noch der rauhbeinige, aber goldherzige 
berger, der seinerzeit die ‚Hölle vom Piz-Palü‘‘ filmte, leitet die Aufnahmen Wittich ihr seine Liebe erklärte FOTOS: HECHT 


Zum ersten Male erstrahlen die Dachsteinhöhlen in der kräftigsten Beleuchtung, die die technischen tionen wirkte so stark, daß selbst dem österreichischen Höhlenforscher Professor Dr. Franz 
Mittel zulassen. 20 ‘Tonnen Material wurden für Heizung und Licht in die Tiefe geschafft, Waldner Tränen der Rührung und freudigster Überraschung in die Augen kamen, als er den 
ein Transformator fand am Höhleneingang Aufstellung. Die glitzernde Schönheit der Eisforma- leicht angewärmten Schauplatz betrat, der diesen Zauber von Berufs wegen schon lange kennt 
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Neben sein schönes Steinhaus in Bad Wörishofen will der obdachlos gemachte Arzt Dr. Spengle 
die kleine Holzbude stellen. Er hat die Hütte auf einen Tafelwagen geladen (rechts) und dringt in 
sein eigenes Grundstück, das seit 4'/a Jahren von der US-Luftwaffe belegt ist, unbefugterweise ein 


„Gerechtigkeit erhöht ein Volk“ so schließt Dr. 
med. Wilhelm Spengler aus Wörishofen seinen 
Brief vom 15. Oktober 1949 an den Hohen 
Kommissar McCloy. Er will kein Ausnahme- 
recht, er will kein Entgegenkommen, er will nur 
die Erfüllung eines im Jahre 1946 von den ameri- 
kanischen Generalen McNarney und Clay feier- 
lich gegebenen Versprechens, daß denjenigen 
Deutschen, die in der Nazizeit aktiven Wider- 
stand geleistet haben, ihre Wohnung belassen 
werden soll. Die Militärregierung von Bayern und 


deren Vertreter in Mindelheim haben beide er-. 


klärt, daß die Ansprüche Spenglers zu Recht be- 
stehen: Der Arzt ist in der Nazizeit zweimal 
gerichtlich bestraft und zweimal von der Gestapo 
auf Grund des Heimtückegesetzes und wegen 
„Zersetzung der Wehrkraft‘‘ verfolgt worden. 
Trotzdem geschieht nichts. Die erneuten Briefe 
bleiben ebenso unbeantwortet wie die Schreiben 
an Bundeskanzler Dr. Adenauer und an den 
Bayrischen Ministerpräsidenten Dr. Ehard. 

Im Mai 1949 bringt der 56jährige Arzt Dr. Speng- 
ler seine Frau zu einer schweren Operation ins 
Krankenhaus Kaufbeuren. Er weiß sich keinen 
Rat mehr und zieht mit seinem sechsjährigen 
Pflegesohn, den er bei einem Fliegerangriff im 
Frühjahr 45 aus einem Eisenbahnzug holte, — 
die Mutter des Jungen kam dabei ums Leben — 
in eine Holzbaracke auf eigenem Grund. Hier 
wohnt er, hier hält er Sprechstunde. Da kommt 


kannt, daß ihm das Haus enteignet worden wäre... 


„Besitz der US-Regierung‘‘ steht in Englisch und 
Deutsch am Gartentor des Spenglerschen Anwesens in 
Wörishofen. Dem Arzt ist allerdings noch nicht be- 


KEIT 


ein Brief des Landratsamtes Mindelheim, er 
habe keine Baugenehmigung, die Baracke müsse 
sofort abgerissen werden. Spengler versucht 
das Häuschen im eigenen Garten neben dem 
eigenen Wohnhaus, das seit viereinhalb Jahren 
schon zum achtenmal von Amerikanern belegt 
worden ist, aufzustellen. Die MP wehrt sich 
heftig dagegen. Am Krankenbett des Arztes 
erscheint ein deutscher Polizist! Spengler habe 
die Baracke sofort zu entfernen, oder sie 
würde in Stücke geschlagen. 

Der Mann ist am Ende. Er verlangt nur Ge- 
rechtigkeit. Papier, mit langen Eingaben und 
Begründungen beschrieben, hat sie ihm nicht 
bringen können. Jetzt setzt er sein Leben dafür 
ein. Am 2. November hat er einen Hungerstreik 
für das Recht begonnen: Die deutschen und 
amerikanischen Behörden sind davon in Kennt- 
nis gesetzt. Werden sie weiter untätig zu- 
sehen? Hat der Leiter der Abteilung Memmin- 
gen der Hohen Kommission, Donald J. Angers, 
wirklich gesagt, was die ‚‚Mindelheimer Nach- 
richten‘ vom 7. November in einer Notiz brin- 
gen, daß der Hungerstreik des Arztes seine 
‚„Privatsache‘‘ sei, solange er nicht gegen die 
deutschen Gesetze oder die Anordnungen der 
Besatzungsmacht verstoße? Verstößt die Gleich- 
gültigkeit, mit der man hier dem Verzweiflungs- 
kampf eines Mannes zusieht, nicht gegen ein 
Gesetz, das höher ist als das der Behörden? 


„Nicht zustellbar‘‘ wird die Briefträgerin auf den 
Brief schreiben müssen. Das Notheim Dr. Spenglers 
muß auf- Behördenbefehl auf Räder gesetzt werden 
und tritt nun von neuem seine Wanderschaft an 


„Grüß Gett‘‘, ruft der kleine Peter, der aus der Schule kommt, und begrüßt stürmisch 


seinen Adoptivvater, der schon eine Woche lang hungerstreikend im Bett liegt. 


Aber die Behörde wird 


ihn auch aus dieser letzten Zuflucht vertreiben 


ET 


„My home is my castle‘‘ — mein Heim ist meine Burg — heißt der oberste Leitspruch 
des englischen Lebens. Für den deutschen Arzt darf er nicht gelten. Der Landrat von Mindel- 
heim ordnet an, daß die Holzhütte, die Spengler als Notunterkunft auf einer eigenen Wiese 
aufgestellt hat, wieder abgerissen werden muß. DieBaugenehmigung fehlte... FOTO GROSSAR 
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Kurz vor Mitternacht, am 23. April 1945, erschien Himmler im Hause Echenburgstraße 23 in Lübeck. Hier war die 
schwedische Gesandtschaft untergebracht, und hier wartete Graf Folke Bernadotte, damals Präsident des Schwedischen 
Roten Kreuzes. Er hatte zweimal vorher mit Himmler wegen des Abtransportes der skandinavischen KZ-Gefangenen 
verhandelt. Jetzt galt es, für den Frieden zu retten, was noch zu retten war. Bernadotte setzte sich in den Sessel, 
Himmler auf den Stuhl. Da heulten die Sirenen, Bomber erschienen über der Stadt. Bernadotte und Himmler gingen in 
den Keller, wo sich vieie Menschen befanden, Deutsche und Schweden. Himmler, der nicht erkannt wurde, unterhielt 
sich mit den Deutschen, er wollte sehen, wie die Stimmung war .. . Kurz nach Mitternacht wurde entwarnt. Im Ge- 
sandtschaftszimmer wurde das Gespräch wiederaufgenommen. Die Lichtleitungen waren zerstört, im Schein flackernder 
Kerzen erklärte Himmler: „Ich gebe zu, daß Deutschland geschlagen ist.‘‘ In seinem Buch ‚‚Der letzte Akt schildert 
Bernadotte die Szene: Himmler: Sind Sie bereit, an den schwedischen Außenminister ein Kommuniqu& zur Weiter- 
leitung an die Westmächte zu geben, das bedingungslose Kapitulation an der Westfront vorschlägt ? Bernadbtte: Ganz 
unmöglich. Sie können nicht im Westen kapitulieren und im Osten weiterkämpfen. Himmler: Ich verstehe, wie schwierig 
die Lage ist. Wollen Sie es nicht trotzdem versuchen ? Bernadotte: Nur dann, wenn Norwegen und Dänemark in den 
Waffenstillstand einbezogen werden. — Himmler, ohne zögern: Ja. Bernodotte: Was geschieht, wenn das Angebot ob- 
gelehnt wird ? Himm!er: Dann übernehme ich das Kommando an der Ostfront und falle an der Spitze meiner Truppen 
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sagte Himmler 
und nahm Gift 


An der Spitze seiner Truppen wollte sich Himmier in den Kampf 
stürzen und fallen. Auf dem Sofa liegend nahm er Gift. Seine _ 
Erbschaft war Haß, Grausamkeit und Mißtrauen. Nach einem 
Erbe anderer Art suchen noch heute phantasiebegabte ‚‚Perlen- 
fischer‘: In einem der 14 Seen bei Plön sollen unermeßliche 
Reichtümer versenkt sein. Diese Vermutung wird mit einer Be- 
obachtung aus den letzten Tagen Himmiers begründet. Als er 
im April 1945 von Malente abfuhr, hatte sein Wagen einen Anhän- 
ger. AlserinFlensburg ankam, war der Anhänger weg. - Jetzt fah- 
ren nächtlich Boote, die mit Netzen und Hoffnungen beladen 
sind, über die Seen und suchen nach tausendjährigen Schätzen 


Weder vorwärts noch zurück konnte Himmler. Daher fuhr er hin und her. 
Er raste nach Malente, wo er seinen Obergruppenführer Ohlendorff wußte. 
An unendlichen Flüchtlingskolonnen fuhr er vorüber. Im Haus der Guts- 
besitzerin E. blieb er zwei Nächte, Himmler und Ohlendorff saßen am 
Kamin. Ohlendorff stellte Vermutungen an über die wirtschaftliche Zukunft 
Deutschlands, Himmler hörte nur halb hin, denn er hatte den deutschen 
Rundfunk angestellt Plötzlich schwieg auch Ohlendorff: Es wurde die 
Nachricht durchgegeben, in der der Führer den Reichsführer zum Ver- 
räter erklärte... Jetzt gab Himmler seine ‚‚taktvolle Zurückhaltung‘‘ 
auf, er sprach von Hitlers Krankheit und nannte ihn wahnsinnig. Ein Fleck 
auf seiner Hose lenkte ihn von diesem Thema ab, er rief Ohlendorffs 
Sekretärin und bat sie, die Beinkleider zu reinigen. Dann ging er schlafen 


Himmlers Endspurt führte ihn nach Flensburg in die Marineschule. Dönitz 
empfing ihn, die-Pistole schußbereit in der Tasche. Himmler schlug vor, 
daß er jetzt „‚die oberste Führung des deutschen Volkes‘ übernehmen 
werde. Dönitz antwortete: der Name Himmler ist in der ganzen Welt ver- 
rufen. Mit ihm könne sich Deutschland nicht mehr belasten. Himmler 
verließ das Haus. Auf.der Straße ging er auf und ab, ununterbrochen Zigar- 
retten rauchend. Nur mit größter Anstrengung konnte er Haltung bewahren 


| | 


Auf diesem Sofa nahm sich der Mann, der die Deutschen zwang, bis zum Ende zu kämpfen, das Leben. Die Besitzerin will 
sich von dem Möbelstück nicht trennen — nicht der ‚‚Erinnerung‘‘ wegen, sondern weil sie so gut darauf schläft. Immer 
wieder kommen „‚‚alte Freunde‘‘ und versuchen, das Sofa, auf dem der Traum von der Gewaitherrsihaft endete, zu erwerben 


Die Witwe Himmlers lebt zurückgezogen in Bethel. Hastig Für die Sünden des Vaters hat die Tochter zu büßen. Langewar Neben einer Schuttkuhle am Rande der Stadt soll Himmler begraben 
geht sie am frühen Morgen zu ihrer Arbeitsstätte, einer sie ohne Arbeit. Nachdem sie Maschineschreiben und Steno- sein. ‚Hier irgendwo in der Gegend‘', sagte ein Einheimischer zu unserem 
Webschule. Mit ‚‚Frau Margarethe‘ spricht man sie an graphie gelernt hat, ist sie in einem Büro untergekommen Reporter. Niemand weiß genau, wo der ehemalige Reichsführer beerdigt wurde 


Sie fischen nach der verlorenen Pracht. Vierzehn Seen liegen in der Umgebung von Plön, wieweit das Gerücht von dem großen, hier versenkten Erbe Himmlers auf Wahrheit beruht. Ihr Schlepp- 
so daß noch eine lange Zeit vergehen wird, bis die Glücksfischer Klarheit errungen haben, zug durch die Gewässer schont die Fische, nur harte Gegenstände finden Interesse FOTOSj: KALLMORGEN 
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DEUTSCHE SOLDATEN IM STURM DER ZEIT 


Der Redakteur des STERN, der selber fünfeinhalb Jahre als Soldat an der Front gestanden hatte, pfiff 
durch die Zähne, als vor Jahresfrist der erste Brief aus Hanoi von einem deutschen Fremdenlegionär eintraf: Das hatte 
uns gerade noch gefehlt, daß nun — nach einem Krieg, der unserem Volk Millionen seiner jüngsten und besten Männer 
geraubt hatte, daß nun also, da es Deutschland schlecht ging, Tausende von jungen Deutschen ihre Heimat verrieten 
und ein Landsknechtsdasein unter fremden Fahnen der Arbeit am Wiederaufbau unseres zerschlagenen 
zogen! — Dann tat er einen Blick in den Brief hinein und las: „1940 in Königsberg geheiratet, Frau und beide Kinder 
1944 durch Bomben umgekommen, von den Eltern und Geschwistern keine Spur mehr ... und glauben Sie, wir wüßten 
nicht, was es in Deutschland bedeutet, heimatlos zu sein und seinen Mitmenschen als ‚Flüchtling‘ zur Last zu fallen? 
Arbeiten und eine neue Existenz aufbauen, sagen Sie? ja, sehen Sie — ich war nämlich bei der SS. Ich war zwar nur 
ein kleiner Sturmmann, ein ‚Schütze Arsch‘ sozusagen, aber’ ich war, ehrlich gesagt, bis kurz vor Schluß ein überzeugter 
- Nazi. Und solche Leute konnte man bei Euch in Deutschland nicht mehr gebrauchen, die wurden doch gleich eingesperrt, 
ob sie nun etwas verbrochen hatten oder nicht. Was blieb mir da für ein anderer Ausweg? Nun ist für fünf Jahre die 
‚Legion mein Vaterland. Aber innen, da drinnen im Herzen ... ach glauben Sie doch nicht, daß wir Legionäre kein 
Heimweh nach Deutschland hätten !“ — Der Redakteur, der nicht in Königsberg, sondern im Westen wohnte und der, 
als er aus kurzer Gefangenschaft heimkehrte, von einer glücklichen Frau und zwei strahlenden Kindern empfangen 
worden war, der außerdem nicht das Pech gehabt hatte, mit dem Kainszeichen der SS behaftet zu sein — er schämte 
sich ob seines voreiligen Urteils über den Legionär im fernen Indochina, und die Worte „bei Euch in Deutschland“ 
schienen ihm eher eine Anklage als eine Verteidigung zu sein. Seit diesem Tag gehen allwöchentlich einige Pakete mit unseren 
Illustrierten nach Indochina, sehnsüchtig erwartet als Brücken zur Heimat, die in den Herzen derL 
Und deshalb will der STERN den Deutschen in Deutschland einmal einen authentischen Bericht vomSchicksal derer geben, die 
einLeben der Entbehrung und der höchsten Gefahr auf sichnahmen, weilsie glaubten, daß die Heimat ihrer nicht mehr bedürfe. 


D er Schnarkhton stieg langsam an, 
brach ab, begann wieder und steigerte 
sich zu einem heiseren Rasseln. Es war 
sehr heiß in der Baracke. Paul Westen- 
berger griff im Dunkeln nach dem Hand- 
tuch, das an einem Nagel neben seiner 
Pritshe hing. Er beugte sich weit nach 
rechts und ließ das Handtuch zur Nad- 
barpritsche schnellen. Zweimal kurz hin- 
tereinander. 


Herbert Markert schreckte auf. Ohne 
den Kopf zu bewegen, sagte er: „Wenn 
du mich noch mal weckst, hau ich dir 
in die Schnauze.” 


„Gut“, sagte Westenberger, 
aber schnarch nicht!" 


Die Kriegsgefangenen lagen halbnackt 
da, eingehüllt in die stickige Hitze, die 
ihnen die Kehlen zudrückte. 


Westenberger legte sich auf die Seite. 
Einer der Schlafenden stieß leise Schreie 
aus, sie gingen schließlich in.ein Stöhnen 
über. Von draußen war der Schritt des 
tranzösischen Wachtpostens zu hören. 
Er ‚entfernte sich langsam von der Ba- 
racke. Westenberger zählte — jedesmal 
wenn der Fuß des Soldaten die Erde 
berührte. Bei neunzehn konnte er nichts 
mehr hören. Er gähnte. Von nebenan 
kam ein Knurren, es wurde lauter und 
verwandelte sich in Rasseln, Markert 
schnarchte. Westenberger fuhr sich mit 
dem Handrücken über die Stim und 


„hau, 


wischte dann den Schweiß an der Decke 


ab. Die Schritte der Wache näherten sich 
wieder. 


hier in den Reihen der französischen Fremdenlegion kämpfen, wird zwischen 30000 und 50000 geschätzt. Nur jeder Dritte 
ieg. Die 


etwa übersteht den mörderischen 


Gräßlich Verwundete und grausam Getötete — das ist das tägliche 


Es war noch dunkel, als die Gefangenen 
am Morgen von ihrem Lager, das bei 
Marseille lag, zum Steinbruch mar- 
schierten. Die schale Wärme der Nacht 
erneuerte und verstärkte sich, als die 
Sonne aufging, ihre Strahlen durch- 
bohrten die ausgemergelten Körper. Die 
Hacken und Pickel erhoben sich, wie 
durch die Zeitlupe gesehen, sie fielen, 
'vom eigenen Gewicht getrieben. Bis in 
alle Ecken der Schlucht drang die ver- 
zehrende Hitze. 

Plötzlih ertönten Rufe, ein paar 
Schüsse folgten. Hallend warfen die 
Felsen das Echo zurück. Westenberger 
packte sein Brecheisen fester an. Ein 
riesiger Marokkaner tauchte in der 
Schluht auf. „Ihr ’aben ge’ört...? 
Kaputt, Gefangener nicht arbeiten — 
kaputt.” 

Die Hacken schlugen gegen den brök- 
kelnden Stein. Zwei Gefangene erschie- 
nen, sie trugen den Verwundeten, ihre 
Gesichter waren schweißüberströmt. Der 
rechte Arm des Angeschossenen schleifte 
über den Sand. „Der hat's bald geschafft“, 
murmelte Westenberger. 

„Hoffentlich geht's schnell. Dann haben 
wir einen Extraschlag Fressen”, sagte ein 
Mann neben ihm. 

Westenberger sah nicht auf. „Du bist 
ein Schwein.“ 

„Ja“, sagte der Mann, 
nicht?” 


„du vielleicht 


„Auf dich wartet auch noch 'ne Kugel.“ 


Markert ging einen Schritt auf Westen- 
berger zu. „Hör damit auf”, sagte er leise, 


- Soldaten schlenderten heran. 


Bild des Kampfes in Indochina. Die Zahl. der Deutschen, die 
anderen deckt ein flacher Hügel mit einem Kreuz aus rohem- Holz . 


verächtlich 


Landes vor- 


re nie gestorben ist. 


„der hat was mit der Ord- 
nungspolizei. Denk an deine 
120 Gramm Brot. Wenn du 
noch was sagst, sind sie weg.“ 

„Ist alles egal, verstehst du, 
alles ist egal. Das hier geht 
doch nicht mehr weiter. Wenn 
man bloß endlich krepieren 
würde.” 

Ein paar junge französische 


Markert und Westenberger 
hoben ihre Werkzeuge, von 
überall her war das Schla- 
gen der Hacken zu hören. — 
Am Nachmittag fiel einer der 
Gefangenen zusammen, die 
anderen sahen kaum hin. 
Für einen Augenblick unter- 
brachen sie ihre Arbeit, dann häm- 
merten sie weiter. Wie flüssiges Blei 
tropften die Minuten. 


Am Abend ertönte ein Signal. Die 
Elendsgestalten der Gefangenen lösten 
sih von den Felsen. In langem Zuge 
wankten sie davon, dem Lager entgegen. 
Ein Napf mit Rindentee war die Be- 
lohnung, die sie erwartete. Mancher hatte 
sich vom Morgen noch eine Brotscheibe 
aufgespart, neidische Blicke trafen ihn. 
Die Mitglieder der deutschen Ordnungs- 
polizei zogen sih an den Rand des 
Lage:s zurück. 

„Die fressen jetzt, was sie uns gestoh- 
len haben.” 

„Wenn du dabei wärst, würdest du 
es auch so machen.” 

„Du Lump, das mußt du sagen, aus- 
gerechnet du. 
Denkst du, ich 
weiß nicht, wo 
du gesterm das 
Brot hergehabt 
hast?” — 


weiß nicht... .” 

„Hört auf mit 
dem Quatsch”, 
rief Westenber- 
ger laut. „Hier 
ist noch Tee, 
ih kann den 
Dreck nicht sau- 
fen.“ Die 
den nahmen den 
Napf und gossen 
die Brühe in 


ihre Töpfe. . 
Zwei Mann 
kamen heran, 


sie trugen die 
Armbinden der 
deutschen Ord- 
nungspolizei. 
VorMarkertund 
Westenberger 
blieben sie ste- 
hen. Westen- 
berger blickte 
auf. „Was ist?” 
fragte er. „Halt 
die Fresse", 
sagte der eine, 
dann stieß er mit 


dem Fuß Markert an. 
kommen”, sagte er. 


„Aufstehen, mit- 
„Was wollt ihr?“ 
fragte Markert. Der Mann lachte: „Wirst 
du gleich merken. Solchen Hetzern wie 
dir werden wir das Maul schon stopfen. 


Verstanden?” Markert stand auf, die 
beiden nahmen ihn in die Mitte. 


Lilafarbene Dämmerung umfing das 
Lager; von den Gefangenen, die überall 
auf dem steinigen Boden umherlagen, 
waren nur noch Schatten zu sehen. Aus 
der Nähe ertönten langgezogene Schreie, 
dazwishen war das Klatschen von 
Schlägen zu hören. Westenberger richtete 
sih auf, er lag auf den Knien und 
lauschte in die Dunkelheit. — 


Nach ein paar Tagen kam Markert 
wieder in die Baracke. Er sagte nichts, 
und niemand fragte. Gierig griff er nach 
seinem Brot, er brach eine Scheibe aus- 
einander und zerkrümelte sie in kleine 
Stücke, und dann schob er sie sich in den 
Mund. Westenberger sah ihn von der 
Seite an. Er bemerkte, daß ihm ein paar . 
Zähne fehlten. 


An einem Augustabend, als die Freunde 
vor der Baracke lagen, schlich eine Ge- 
stalt auf sie zu. Wie ein geprügelter 
Hund näherte sich ihnen ein junger 
Bursche. Sein Gesicht war verheult, an 
der Stirn hatte er eine kaum verkrustete 
Wunde. „Was willst du hier?“ fragte 
Markert unfreundlih,. „Hau ab, wir 
wollen keine Fremden haben." 


„Ich heiße Max Eller, war Flakhelfer*, 
stammelte der Junge. 

„Ist uns ganz wurscht“, sagte Markert. 

Ein älterer Gefangener in der Nähe 
kam heran. „Was ist denn los, Kleiner”, 
sagte er. 


Der Junge kauerte sich nieder. „Kann. 
ich nicht bei euch bleiben?” fragte er 
jammernd. „Ich will da weg, wo ich jetzt 
bin, ih will da weg. Laßt mich doch 
hier.” 


„Hast wohl was geklaut”, sagte Markert. 


„Nein, nein, es ist wegen dem Aaren- 
kamp 


„Ach so — dann weiß ich Bescheid“, 
sagte der Ältere. „Aarenkamp ... 
Ordnungspolizei. Ein Hauptlump.. Der ist 
hinter den Jungens her. Für ein Stück 
Pierdefleisch sollen sie... . na ja, nicht?‘ 
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Eidesstattliche Versicherung 


’ wir, die unterzeichneten Fritz 
agert Schrift- 
und Frau Maria Romana Wager Schriftstellerin 
rsichern hiermit, nachdem wir von igenden Notar % 
auf die Bedeutung einer eidesstattlichen Versicherung hi 
sen worden sind, folgendes an Eidesstatt: 
Im Auftrage der Redaktion der Illustrierten * z 
haben die unterzeichneten Autoren des 
"Von Kri zum Fremienl Fri 


YVagert, deutsche = 
im Jahre 1343 als erste aus der Legion . mat - 
on, gesprochen. Wir versichern an Kidesstatt, daß die in 
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Die 
Angaben der Iagionäre 
zusannen mit den übrigen Unterlagen, welche sich alle in den 
sche: decken, geben Gewähr für die Wahrheit 


ent 
der geschilderten Ereignisse. 


Wir nehmen mit diesen Tatsachenbericht weder noch 
eine Seite Stellung, sondern haben 
des rn Materials die Dinge so objektiv wie 
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Der Bursche nicte eifrig. „Laßt mich 
doch bloß hierbleiben. „Ein paar Männer 
in der Nähe lachten laut. „Mensch, 
Pferdefleisch ist doch 'ne gute Sache, du 
Dussel.“ 

„Kannst bleiben“, sagte Westenberger. 
Aare du auch, wenn du willst. Wie heißt 
du?“ 

„Heinrich Gamborn“, sagte der Ältere. 
Er setzte sich auf den Steinboden. Nach 
einer langen Pause sagte Westenberger: 
„Kann man sich das überhaupt noch 
vorstellen — richtig satt essen, was? 
Könnt ihr euch das noch vorstellen? Ich 
nicht.“ 

„Ich kriegte zu Hause jeden Sonnabend 
cine Schlachte-Platte, weißt du, warme 
Wurst und Wellfleish und .. 

„Hör auf, du irrsinniger Hund, du 
machst mich verrückt.“ 

„Oder Bratkartoffeln“, 
risch der Junge. 

„Mensc, Baby, Bratkartoffeln, da hast 
du recht, das ist 'ne gute Sache. Laß 
mal, kommt alles wieder.“ 

„Nichts kommt wieder, ein Dreck 
kommt wieder. Es ist aus mit uns. Hier 
können wir dörren, bis wir krepieren. 
Lieber heute als morgen. Daß man nicht 
mehr die Kraft hat, sich selbst den 
Schädel einzuhauen. „Markert schlug sich 
mit der Faust gegen den Kopf. 

‚„Laß s“in“, sagte Westenberger, „hat 
kein Zweck. Hier, hast du noch 'ne 
Kippe. „Markert zögerte, dann griff er 
zu. Westenberger holte einen Bleistift- 
stummel aus der Tasche. An Stelle der 
Mine war ein Feuerstein eingelegt. Mit 
einer Rasierklinge ritzte er gegen den 
Stein, Celluloid-Späne, von einer Zahn- 
bürste abgefeilt, flammten auf, und 
Markerts Zigarette brannte. Mit offenem 
Mund staunte ihn der Junge an. 

„Habt ihr euch das selbst ausgedacht?” 
„Nee, so was kommt irgendwoher. Das 
ist das Patentfeuerzeug aller Gefangenen. 
Die richtigen Feuerzeuge klauen sie uns 
ja doch früher oder später. Den Blei- 
stiftstummel nimmt keiner.“ 

‚Markert atmete tief ein, den Rauch 
ließ er langsam durch die Nase aus- 
strömen. „Als ich im Gefängnis in Reims 
war“, erzählte er, „da waren sie hinter 
uns her. Keiner durfte rauchen. Natürlich 
hatten wir trotzdem immer Zigaretten, 
aber mit Feuer war es schlecht. Einer 
kam mit dem Patentfeuerzeug, mit dem 
Rleistif. Das ging großartig. Aber 
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sagte träume- 


cachet du Chef de 


- 


plötzlich stand eine Wache hinter uns, 
ein junger Franzose. Er sah gerade noch, 
wie aus dem Bleistift Feuer kam. Das 
imponierte ihm gewaltig. Er sagte gar 
nichts, nahm uns auch das Ding nicht 
weg. Aber nachher stand er draußen und 
probierte mit einer Rasierklinge und 
einem Bleistift. Und er konnte nicht be- 
greifen, daß er nichts rauskriegte. 
Mensch, was haben wir gelacht." 

Markert gab den letzten Rest des 
Zigarettenstummels an den Neuling. Der 
bedankte sich höflich, wie ein Schul- 
junge. 

Gierig sog er an dem aufgeweichten 
Papier, aus dem Tabaksträhnen heraus- 
hingen. 

Die Männer sahen zu Boden. 

„Wenn wir früher gewußt hätten, wie 
wir Bier..." 

„Ein Glück, daß wir's nicht wußten." 

„Mal muß das aufhören." > 

„Klar hört das auf. In den letzten drei 
Tagen hatten wir 27 Tote. Kannst dir 
ja ausrechnen, wann wir dran sind." 

„Wenn schon. Mir egal." Sie schwiegen. 

Die deutsche Ordnungspolizei erschien 
und trieb die Gefangenen in die Baracke. 

„Ich brauch keine Pritsche“, sagte der 
Junge. „Ich leg‘ mich hier an die Tür." 
Die Männer sagten nichts. 

* 


Die Gefangenen arbeiteten im Stein- 
bruch. Plötzlich war es da, niemand 
wußte, woher es gekommen war, wer es 
weiterverbreitet, wer es ausgeschmückt 
hatte. Das Gerücht, 

Alle flüsterten. Die Schweigsamen, die 
Ernsten, die Jungen, die Alten. Auch die 
französischen Wachen waren belebt, sie 
sprachen laut miteinander, und hin und 
wieder sahen sie auf die deutschen Ge- 
fangenen mit Augen, in denen der 
Schimmer einer Neuigkeit lag. Zwei 
Tage lang wurde das Gerücht besprochen. 
Dann kam Meyer II mit einer Nachricht, 
die aus dem Gerücht etwas machte, was 
beinahe Tatsache war. Er näherte sich 
Westenberger, legte sich neben ihm auf 
die Knie und begann, den Steinboden 
zu bearbeiten. „So“, sagte er mit Nach- 
druck, „es stimmt“. 

„Woher weißt du?“ fragte Westen- 
berger. 

„Hab’s gehört. Aus bester Quelle. Der 
lange Jean, der mit der großen Schnauze, 
sagte jetzt eben, als ich vorbeiging, zu 
einem anderen: „Diable, wenn die 


Schweine zur Legion einrücken ... Ein 
paar Jährchen ... dann sind sie Kor- 
porale ... und dann können wir vor 
ihnen strammstehen .. ." 

„Und was sagte der andere dazu?“ 
fragte 

„Merd@t" antwortete Meyer II strahlend. 

„Donnerwetter! Dann stimmt'’s." 

Die Gefangenen durften nicht ohne 
besonderen Grund und ohne Erlaubnis 
ihre Plätze wechseln. Aber nach genau 


zwei Stunden kannten sämtliche Arbeiter , 


des Steinbruchs den Wortlaut dieses Ge- 
sprächs. Sie wußten, was die Franzosen 
gesagt hatten, und sie wußten, was 
Westenberger und Meyer II miteinander 
geredet hatten. 

Die Abende waren jetzt angefüllt mit 
aufgeregter Unterhaltung. Die Deutschen 
ahnten noch gar nicht, ob man sie zur 
Fremdenlegion nehmen würde. Aber sie 
stritten schon erbittert, ob sie gehen 
sollten. Dabei verteidigten sie nicht ihre 
eigene, zustimmende oder ablehnende 
Haltung,. sondern sie entschieden, was 
„man“ tun sollte oder nicht. 

„Das kann man nicht“, sagte Markert. 
„Als es Deutschland gut ging, da wart 
ihr alle qute Deutsche. Und jetzt, wo die 
Heimat im Dreck festsitzt, da wollt ihr 
zum Feind überlaufen." 

„Was heißt Feind“, meckerte Meyer II. 
„Die Leute von der deutschen Ordnungs- 
polizei — sind das vielleicht unsere 
Freunde? Und der dreckige Neger, der 


uns neulih den Brotkanten hinge- 
schmissen hat — ist das unser Feind, 
was?" 


„So kannst du nicht rechnen“, sagte 
Markert verbissen. „So was kannst du 
nicht so) persönlich ausrechnen. Hast du 
denn nie was von der Fremdenlegion 
gehört, was? Habt ihr nie was von dem 
säuishen Leben gehört, das die da 
führen? Wie die behandelt werden? Nee, 
die Heimat verraten und dann noc in 
den Laden einsteigen — nee, das ist zu- 
viel." 

„Schlimmer als hier kann's auch nicht 
sein“, sagte Westenberger. 

„Doch — viel schlimmer.“ 

„Nein, glaub ich nicht.‘ Meyer legte 
den Zeigefinger an die Stirn. „Was 
haben sie alles von der SS erzählt? Was, 
Westenberger? Wie sollte es da sein? 
Na und, wie war's in Wirklichkeit, 


Westenberger?“ 

„Woher soll ich das wissen?" fragte 
Westenberger ruhig. Dabei sah er 
Meyer II an. 


„Nein, natürlih, woher sollst du das 
wissen." Meyer II meckerte. „Ich mein’ 
man bloß so. Aber wir haben doch alle 
mal mit der SS gesprochen, wir wissen 
doch Bescheid, nicht? Das war alles halb 
so schlimm." 

„Wißt ihr, was die mit den Legionären 
machen?“ Markert sah sich in der Runde 
um. „Die werden bis zum Hals ein- 
gegraben, im Wüstensand, und da bleiben 
sie einen Taq lang stecken. Das ist eine 
der kleinen Strafen.‘ j 

„Mensch, das kannst du dem BdM er- 
zählen, so war es vielleicht früher mal." 

Markert sprach weiter: „Und mar- 
schieren müssen sie, bis sie krepieren. 
Ein paar hundert Kilometer in der Hitze. 
Und wenn einer zurücbleibt, dann 


schleihen die Araberweiber 'ran 
und kastrieren ihn." 
„Uuuuuuh, du hast wohl mal 'nen 


Roman gelesen, Markert. Militär ist 
Militär und Krieg ist Krieg. Wenn sie 
kommen, ich melde mich sofort." 

„Man käme wenigstens hier weg“, 
sagte Westenberger. „Wohin ist egal, 
bloß hier weg." 

„Schicke Uniformen haben sie ja.“ 
Babys Stimme erklang zaghaft. 

„Du verdienst ein paar hinter die 
Ohren“, sagte Marker‘. „Hast du noch 
nicht genu3 vom Kriegspielen, was? Hast 
du noch nicht den Kanal voll?“ Der 
Junge sah von der Seite auf Westen- 
berger. Der sagte nach einer Weile: 

„Herbert, ich weiß nicht ... ich glaube, 
ih mache auch mit. Heimat, ja, Dreck. 
Wenn wir nach Hause kommen, werden 
wir erst einmal eingesperrt . . .” 

„Ob wir in der SS waren oder nicht“, 
rief Meyer II dazwischen. 

und kein Aas fragt nach unseren 
Heimatgefühlen. Da drüben können wir 
vielleicht von vorn anfangen. Ein Ge- 
wehr kriegen wir auch in die Knochen, 
na ja, da fühlt man sich wieder als 
Mensch.“ 

„Ob das Essen gut ist?‘ fragte Baby. 

„Prima“, sagte einer der Zuhörer. „Ich 
habe mal was gelesen ... eiserne 
Disziplin, aber gutes Fressen, und Wein 
kannst du saufen, bis du umfällst.“ 

„Ihr seid ja wahnsinnig“, Markert 
schlug sich mit der rechten Faust in die 
linke Hand." Ihr seid völlig wahnsinnig. 
Söldner wollt ihr werden, zum Abschaum 
der Menschheit gehören. Aus der Hölle 
kommt nie jemand raus.“ 


„Wenn da keiner rauskäme, dann 
könntest du ja gar nicht wissen, daß es 
da so schrecklich ist.‘ Meyer II lachte 
schallend über seinen Einfall, und alle 
Kameraden lachten mit — außer Markert. 

Westenberger nahm seine Konserven- 
dose und trank einen Schluck kalten Tee. 
Den Rest goß er aus. 

Die Ordnungspolizei näherte sich. 
„Na, Kameraden, dann wollen wir mal 
schlafengehen.“ Die Männer standen auf, 
grinsend schlenderten sie auf die Ba- 
racke zu. „Weißt du, was ich verstanden 
habe“, murmelte Meyer Il, „ih habe 
‚Kameraden‘ verstanden.“ 


Es war Mittagspause. Die Gefangenen 
tranken ihre Wassersuppe. Zwei Wagen 
kamen angefahren, sie hielten vor der 
Bürobarake. Offiziere und Soldaten 
stiegen aus. Eine Trompete schmetterte. 
Westenberger, Markert, Gamborn und 
das Baby saßen zusammen... „Fremden- 
legionäre“, flüsterte der Junge. „Weiße 
Mütze, weiße Handschuhe, weiße Ga- 
maschen." 

„Und wenn sie krepiert sind, weiße 
Knochen“, schloß Markert das Gespräc. 

Die Gefangenen arbeiteten schon wie- 
der im Steinbrud, als sie auf den Platz 
vor der Baracke zusammengerufen wur- 
den. Ein Offizier und ein Soldat traten 
heraus. Ein neues Trompetensignal er- 
tönte. Der Offizier las von einem Blatt et- 
was vor. Als er fertig war, las der Soldat 
die deutsche Übersetzung: Fremdenlegion 
— fünf Jahre verpflichten — in die Liste 
im Büro eintragen — nur gesunde 
Männer — keine SS... das waren die 
Worte, welche die Gefangenen auffaßten. 
Eine starke Bewegung ging durch die 
Reihen. Es schien, als müßten sich die 
Gedanken und Gefühle der Männer kör- 
perlich Platz schaffen. Sie redeten laut, 
sie schrien einander zu, sie schlugen sich 
ermunternd auf die Schultern, sie stießen 
sich freundschaftlich in die Seiten. Einige 
wenige gingen weg, äuf den Steinbruch 
zu. Zwei gingen entschlossen, mit wie- 
genden Schultern wie Seeleute zum Büro. 
Als sih die Tür hinter ihnen schloß, 
kamen mehr, zehn, zwanzig, fünfzig, hun- 
dert .. .. Hunderte. In Gruppen standen 
sie vor der Baracke an. Lachend versuc- 
ten die Franzosen, Ordnung in die Horde 
aufgeregter Männer zu bringen. Unter 
den ersten zehn waren Westenberger, 
Gamborn und das Baby. Der letzte war 
Markert. — 

Im Büro saßen an langen Tischen 
Unteroffiziere. Sie füllten Listen aus, 
Seite auf Seite, Stunde um Stunde. Trotz 
der Hitze war ihre Arbeit leicht, denn 
die Gefangenen boten ihnen einfache 
Namen: Meier, Schulze, Schmidt, Lange, 
Klein. Und die Unteroffiziere schrieben 
alles auf, ohne zu fragen, ob die Namen 
richtig waren. Das interessierte sie über- 
haupt nicht. Sie wollten nur den Men- 
schen haben, den Soldaten, der hinter 
den Namen steckte, hinter diesen oder 
hinter anderen Namen. Der Ordnung 
halber wiederholten sie automatisch die 
Worte: Keine SS-Leute! 

Aber die SS war den Gefangenen nur 
vom Hörensagen her bekannt... Denn 
sie kamen alle, alle, wie sich beim Aus- 
füllen der Liste herausstellte, von der 
Infanterie, von der Artillerie, von der 
Marine, von der Luftwaffe, ja, Meyer II 
diktierte sogar „Rotes Kreuz“. 

Am nächsten Tage mußten diejenigen, 
die sich gemeldet hatten, zur ärztlichen 


(Fortsetzung auf Seite 20) 


Gewaltmärsche im heißen Wüstensand spielen 
auch heute eine große Rolle bei der Ausbildung der 
Fremdenlegionäre. Aber daneben fallen dem mit 
Spezialausrüstung versehenen Kraftwagen wich- 
tige Aufgaben zu, besonders bei der Aufklärung! 
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Statt eines Soldbuches hat Jeder Fremdenlegionär seine „‚Carte d’Identite‘‘ mit Lichtbild und Finger- 
a abdrücken. Auf dieser Karte sind der Name des Legionärs und sein Bild von uns unkenntlich gemacht 
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DER ROMAN EINES GROSSEN ABENTEUERS VON HANS HOLGARD 


Inhalt des bisher erschienenen Teiles: 


Frank Patterson, Irhcker des englischen Welt- 
handelshauses Patterson, Patterson & Co., der 
mit seiner Frau Silvia vad seinem Schwager 
Rob nach Cape York Peninsula gefahren ist, 
um die Leitung der „Pandora“, seiner neuent- 
deckten Erzacer, zu übernehmen, sieht sich 
großen Schwierigkeiten gegenüber. Sein 7>2- 
heimer Widersacher, der Chinese Ling Hsü, 
versucht durch Mittelsmär:ner die Aktienmehr- 
heit der „Pandora” ir die Hand zu bekommen. 
Der Gewerksckaftssekretär Tom Haynes lehnt 
die Einstellung von Arbeitern ab, weil er die 
Arbeitsbedingungen für unzulänglich hält. 
Pattersons Frou Silvic gelingt es schließlich, die 
Genehmigung zu bekommen. — Bob hat Frank 
Patterson mit Henry Rainier und dessen Freun- 
den, dunklen Geschäftsmönnern aus Sidney, zu- 
sammengebracht, die ouf der Basis einer Aktien- 
gesellschaft finanzielle Zuschüsse für die 
„Pandora* aufbringen wollen. Sie können sich 
nicht einigen, weil Frank auf der absoluten 
Aktienmehrheit besteht. Silvia stellt ihm ihr 
Privatvermögen zur Verfügung, und die Ver- 
handlung mit den Aktionären kommt zu einem 
für Patterson günstigen Abschluß. — In der 
Nacht bricht auf der „Pandora“ der Staudamm. 
Pahl und die Arbeiter bergen 43 Tote. Die 
Arbeiter revoltieren. Patterson und Pahl fahren 
nach Sidney. Weitere Aktien müssen bei stark 
gesunkenem Kurs verkauft werden. Die Ge- 
werkschaft lehnt die Neueinstellung von Ar- 
beitern ab. Silvia sucht eine Begegnung mit 
Haynes, und er lädt sie zum Tee in seine Woh- 


- nung ein. Beim Abschied verabreden sie eine 


gemeinsame Autofahrt. — Patterson schließt mit 
einem Agenten einen Vertrag für die Einstel- 
lung chinesischer Arbeiter. Pahl rät ab, weil 
Kuliarbeiter von der Regierung verboten sind. 
Während Patterson seine Bedenken zu zer- 
streuen sucht, fährt Silvia mit Haynes in dessen 
Wagen aufs Land. Abseits von der Chaussee 
halten sie, um Forellen zu fischen. 


13. Fortsetzung 


„Soll ich ihm den Kopf einschlagen, 
oder wollen wir ihn lebend rauf- 
bringen?” 


„Das arme Tierchen!" 


„Dann füllen Sie schnell den Eimer 
mit Wasser!” 


Als der Eimer neben ihm stand, 
warf er den Fisch hinein. Dann stand 
er auf, klopfte sich die Knie ab. 


„Die übrigen müssen wir mit dem 
Käscher fangen, jetzt sind sie un- 
ruhig." 

„Wollten Sie wirklich dem armen 
Tier den Kopf einschagen?“ fragte sle. 


Er nickte unbefangen. „Warum denn 
nicht?” 


„Ich finde das furchtbar grausam." 


Er lächelte. „Glauben S’e wirklich, 
daß es den Forellen mehr Spaß macht, 
jetzt in dem engen Blecheimer rum- 
zushwimmen und dann oben ge- 
schlachtet zu werden? Ich stelle mir 
vor, ihnen muß zumute sein wie 
einem armen Sünder in der Mörder- 
zelle kurz vor der Hinrichtung.“ 

Sie war entrüstet. „Ich muß sagen, 
Sie verstehen. es, einem den Appetit 
auf ein Fischgericht zu machen." 

Er klopfte ihr auf die Schulter. 

„Na, lassen Sie gut sein. Wir trin- 
ken nachher ein bißchen Wein dazu, 
das betäubt die Gewissensbisse.” 


Während er sprach, hatte er mit 
dem Käscher drei weitere Forellen 
herausgeholt und in den Eimer getan. 


„Wenn Sie Lust haben, können Sie 
hier baden“, sagte er. 

„Das Wasser ist ganz klar und nicht 
zu kalt. Ich gehe so lange den Hang 
hoch und warte." 


Sie überlegte. Aber im gleichen 
Augenblick fuhr ein Windstoß durch 
die Bäume, ein paar Regentropfen 
fielen klatschend herab. \ 


„Das Gewitter!‘ schrie er. 


Er faßte Eimer und Käscher und 
rannte den Berg hinauf. Sie lief hinter 
ihm her. Als sie auf halber Höhe des 
Hanges waren, brach das Unwetter 
los. Ein paar Blitze zerrissen die graue 
Wolkendecke, ein langhallender Don- 
ner rollte über die Bergrücen, und 
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dann begann der Regen zu strömen. 
Eine kompakte ‚Wassermasse stürzte 
auf sie herab, nach wenigen Schrit- 
ten waren sie naß bis auf die Haut. 

Als sie an die Veranda kamen, 
wurde die Haustür von innen ge- 
öffnet. Cat stand da. 

„Na los, Sie müssen sich umziehen“, 
sagte sie. „Trockene Sachen liegen 
dort rechts im Zimmer.‘ 

Sie deutete auf eine Tür. 

Silvia zögerte. Cat verstand sofort. 
Sie kniff ihre schwarzen, blanken 
Augen zusammen und sagte: 

„Ad so! Na, dann gehen Sie mal 
links rein, Mr. Haynes. Ich bringe 
Ihnen die Sachen da hin." 


Konturen zerflossen im Regen. Cat 
hatte den Tisch weiß gedeckt und 
zwei Rotweingläser aufgestellt. Sie 
kam einen Augenblick aus der Küche 
herein. 

„Sie trinken doch wieder densel- 
ben Wein, Mr. Haynes?" fragte sie. 
Ihr rundes Gesicht glänzte von der 
Ofenhitze. 

„Jawohl, Cat’, sagte er. 

„Und die Dame?" 

„Dasselbe“, sagte Silvia. 

Cat ging. 

„Ih finde die Frau furchtbar nett 
und natürlich“, sagte Silvia. 


Reichs-Eichhörnchen-Fütterer 


des Weißen Hauses ist Richard Feeney, Washington, 5 Jahre alt. Er hatte 
Mr. Truman darauf aufmerksam gemacht, daß den Eichhörnchen im Park Kalos 
rien fehlten. Daraufhin bekam er vom Präsidenten eine Medaille und den Auf» 
trag, für Zusatznahrung zu sorgen. Die Erdnüsse muß er aus der eigenen Tasche 
' bezahlen, denn honoriert bekommt er seine Tätigkeit nicht 
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Wenig später saßen sie in der Gast- 
stube zusammen. Haynes hatte einen 
Pullover an mit Rollkragen, der prall 
seinen breiten Brustkorb umspannie. 
Er sah gut aus in dieser Aufmachung, 
besser als in seinem billigen Konfek- 
tionsanzug. Kräftig und sehr männ- 
lih. Silvia hatte nach einigem 
Zögern die Sachen der Wirtin über- 
gezogen. Wäsche und Bluse waren 
peinlich sauber, aber viel zu weit. 


„Ih sehe aus wie ein Waisen- 
mädchen aus Glasgow“, sagte sie. 
„Die trugen auch immer die abgeleg- 
ten Kleider von mildtätigen Damen.” 


Das Zimmer, in dem sie saßen, sah 
nicht nach einer Gaststube aus. Es 
war dunkel getäfelt, warm und ge- 
mütlih, und durch das Fenster sah 
man die lange Kette der Berge. Ihre 


„Sind dicknasige Frauen immer“, 
stellte er fest. „Als ich noch allein 
wohnte, habe ich nie bei einer spitz- 
nasigen Wirtin gemietet.” 

Cat selbst brachte die Suppe. Es 
war eine fette, schmackhafte Hühner- 
brühe. Sie blieb stehen und sah zu, 
wie die beiden aßen. 

„Wollen Sie heute noch zurück?" 
fragte sie. 

„Ich denke doch”, erwiderte Hay- 
nes. 

„Wenn Sie man durchkommen“, 
meinte Cat bedenklich, „Die Tropfen 
springen so, und das ist immer ein 
Zeichen, daß es sich einregnet. Ich 
weiß nicht, ob Sie dann die Schlucht 
noch passieren können. Wenn Sie 
wollen, können Sie hier zwei Zimmer 
für die Nacht haben." 


Beide löffelten ihre 


Suppe. 

„Sie können sich's ja noch über- 
legen.” Cat verschwand in der Küche, 

„Würden Sie denn bleiben können?” 
Er blickte sie von unten herauf an. 

„Das schon... Mr. Patterson ist 
verreist.' 

„Das heißt", verbesserte sie sich 
eilig, „ich könnte natürlich sonst auch 
bleiben.‘ 


Sie errötete vor Ärger über sich 
selbst. 

Der Fisch kam. Cat hatte ihn auf 
einer bunten Schüssel angerichtet und 
mit Kräutern garniert. Er schmeckte 
nach Nuß, wie Haynes gesagt hatte, 
und sie tranken eineu leichten, roten 
Landwein dazu. Sie stießen an. Er 
nötigte sie, das Glas in einem Zuge 
zu leeren. Dann schenkte er neu ein, 
sie tranken wieder. 


„Ist Mr. Patterson wieder hinauf zur 
‚Pandora‘ gefahren?“ fragte er vor- 
sichtig. 

„Ja, ich sollte sogar mit, aber ich 
habe nicht gewollt.” 

„Und weshalb nicht?“ 

Ihre Augenbrauen zogen sich zu- 
sammen, es dauerte eine Weile, ehe 
sie antwortete. 

„Jch weiß nicht, es war so plötz- 
lih. Er kam in mein Zimmer und 
fragte, ob ich mitfahren wollte. Am 
nächsten Morgen schon. Da hab ich 
ihm nein gesagt. Vielleicht habe ich 
nur deshalb nein gesagt, weil sein Ton 
mich verletzte. Er tat, als wenn er ein 
Recht darauf hätte, daß ich ihn stän- 
dig begleite. Das kann ich nicht ver- 
tragen. Ich finde, kein Mensch hat 
das Recht, im Namen eines Gefühls 
Forderurgen an einen andern zu 
stellen. Was man freiwillig gibt, gut. 
Was nicht..." 


Sie machte eine wegwerfende Hand- 
bewegung. 

„Das ist nicht gerade die Philoso- 
phie eines Glücklichen!“ 

Sie wußte, was er damit sagen 
wollte. 

„Glücklich“, wiederholte sie, „wer 
ist schon glücklich! Das Glück liegt 
immer nur in der Zukunft oder in der 
Vergangenheit, und wenn man näher 
kommt, ist's nicht mehr das Richtige, 
oder es geht vorbei, ehe man’s be- 
griffen hat.“ 


Sie -hatte vor sich hin gesehen, jetzt 
hob sie den Kopf und blickte ihn prü- 
fend an: „Glauben Sie etwa an das 
Glück?" 

„Jal", sagte er stark. 

„An ein dauerndes, großes Glück?" 

„Ja, ich glaube daran”, wiederholte 
er. „Vielleicht nicht in der Form wie 
die meisten. So einen ewigen Rausch. 


Wissen Sie, es klingt paradox, aber 
ich glaube, es ist wirklich so: man 
darf sih nie an das Glück verlieren, 
wenn man das Glück nicht verlieren 
will.” 

„Das verstehe ich nicht“, sag*’e sie 
ehrlich. 

Er dachte nach. 

„Sehen Sie“, begann er. „wenn 
zwei Menschen das gefunden haben, 
was sie für das Glück halten, klam- 
mern sie sich daran und wollen, daß 
es immer so bleibt. Sie wollen stehen- 
bleiben, aber sie müßten noch wach- 
sen. Zusammenwachsen, das ist die 
einzige Möglichkeit, das Glück zu er- 
halten." 

„Also die Frau eines Nelson wer- 
den oder eines Napoleon! Aber wem 
ist das schon vergönnt?" 
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abıe Brüche 


Kinkäufer aus allen Ländern drängen 
sich zu den Auktionen der Virginia- 
Pflanzer. Es sind »Tabakmenschen«, 
Fachleute von höchster Sachkenntnis 
und unerbittlichem Urteil. Sie vertreten 
die Millionen Raucher aus aller Welt, 


die den kraftvoll-würzigen Geschmack 


des Virginia-Tabaks nicht missen wollen. 


Geruhsam und beschaulich, wie die Welt des Orients, vollzieht sich der Tabakhandel im Südosten. Die Qualität 
des Tabaks, die Feinheiten der Provenienzen und Geschmacksrichtungen sind Käufern und Züchtern längst zu festen 


Begriffen geworden. Nach altem Brauch vollzieht sich dort der Handel; ein Handschlag besiegelt den Verkauf. 


TABAKLAND VIRGINIA und TABAKLAND ORIENT 
geben ihr Bestes zum Besten der &0£ 


7 


BLENDED 


CIGARETTEN 


ORIGINAL MANOLICIGARETTEN 


ALENDER , 


_ 
| 
| 


Cat kam herein und bracte die 
Nachspeise. Draußen war es fast 
dunkel geworden. Das Gewitter hatte 
nachgelassen, aber noch immer hin- 
gen schwere Wolken am Himmel, und 
der Regen strömte in langen Fäden. 
Cat knipste die kleine Tischlampe 
an und stellte eine Schale mit Nüssen 
und Früchten hin. 

„Waren die Forellen richtig?" fragte 
sie. 


„Sehr gut‘, lobte er, „und die bei- 
den Zimmer für die Nacht möchten 
wir auch haben.“ 


Silvia sah erstaunt zu ihm hin, 
aber sie sagte nichts. Er schenkte 
ihr neu ein. 


‚Wenn Sie solche Anforderungen 
stellen, dann haben allerdings wenig 
Frauen die Chance, glücklich zu wer- 
den", nahm er das Gespräch wieder 
auf. Dabei lächelte er. 


Cat ging kopfschüttelnd hinaus. 


„Vielleicht ist die Zeit für die Na-- 


poleons überhaupt voibei”, sagte 
Silvia nachdenklih. „Die heut gen 
Männer sollen Geld verdienen oder 
eine Stellung haben. Aber an das 
Werk denkt keiner." 

Er sah sie von der Seite an, mit 
einem langen, prüfenden Blick. 

„Vielleicht gibt's auch gar keine 
großen Werke mehr, heute, wo alles 
die Technik macht”, meinte sie. 


„Doch”, widersprach er beinah hef- 
tig. „Es gibt große Aufgaben, heute 
mehr denn je und gerade in der Po- 
litik.'” 

„Und wüßten Sie so eine Aufgabe, 
ich meine, für sich selber?” 


Sie sah ihn gespannt an. Der gelbe 
Schein der Tischlampe fiel von unten 
her auf sein Gesicht. Es war ein 
großes Gesicht, mit vorgewuchteten 
Stirnwülsten und tiefen Augenhöhlen, 
einer knöchernen, breiten Nase und 
scharfgezeichneten Hungerfalten un- 
terhalb des Wangenbeins, 


Er schwieg. „So kann man das auch 
nicht sagen”, wich er aus. 


Die Spannung in ihrem Blick ließ 
nach. Er merkte es. 


„Sehen Sie”, fing er unbeholfen 
an, „Sie und Ihresgleichen haben sich 
daran gewöhnt, im Sozialismus eine 
Lohnbewegung zu sehen, die Re- 
bellion der Zukurzgekommenen, die, 
von Haß und Neid getrieben, um 
Lohn und Arbeitsbedingungen feil- 
schen. Die, kleinlih und egoistisch, 
nur auf ein paar Cents mehr bedacht, 
die schöpferische Initiative des Un- 
ternehmers lähmen und mit scheelen 
Augen auf jeden blicken, der mehr 
hat, als das Existenzminimum. 

Glauben Sie mir, wenn das Sozialis- 
mus wäre, würde ich noch heute der 
Bewegung den Rücken kehren, 


Nein”, sie sah, wie sich seine 
schwere braune Hand zur Faust ballte, 
„wir wollen mehr! Und hinter all 
diesen taktischen Kämpfen im Vorder- 
grund steht eine Idee, so groß, so 
gewaltig, daß Tausende Leben und 
Freiheit geopfert haben, um diese 
Idee zur Wirklichkeit werden zu 
lassen." 

Er schwieg und versank in Nach- 
denken. 


„Und das wäre?” fragte Silvia, Sie 
bemühte sich, ihn durch die Ironie 
ihres Tons zu weiteren Bekenntnissen 
zu reizen. 


„Die Idee einer neuen Menschheit“, 
sagte er pathetisch, „Ich bin nicht so 
naiv“, fuhr er ruhiger fort, „jeden 
Kapitalisten für einen Schweine- 
hund und jeden Proleten für einen 
Edelmenschen zu halten. Dazu habe 
ich viel zu lange im Proletariat ge- 
lebt. Im Gegenteil: Ich glaube, daß 
die Menschen sich im wesentlichen 
gleih sind. Jeder hat ebensoviel 
Möglichkeiten zum .Guten wie zum 
Bösen in sich. Aber die heutige Form 
der Gesellschaft baut sich bewußt auf 


den bösen Instinkt des einzelnen 
auf, auf ‘Neid, Selbstsuht und 
Lebensangst.‘ 


„Sie glauben also“, unterbrach ihn 
Silvia, „daß der Mensch im Grunde 
genommen gut ist?” 

sagte er fest. 

Cat erschien in der Küchentür, 


„Ih möchte jetzt den Laden 
schließen und ins Bett gehen“, er- 
klärte sie. 


„Jawohl”, sagte Haynes 
willig, „wir gehen schon." 

Er trank schnell sein Glas aus, sie 
standen auf. 


Die Zimmer lagen im oberen Stock. 
Der Läufer war ausgetreten, die 
Stufen knarrten. Cat ging voran. 

„Nummer 9 für Mr. Haynes — 
Nummer 11 für die Dame”, sagte sie 
und deutete auf zwei Türen. Die Zim- 
mer lagen nebeneinander. 


„Gute Nacht!“ 
trabte, ohne sich umzusehen, den lan- 
gen, dämmerigen Flur hinunter. 

Sie blieben beide vor Silvias Zim- 
mer stehen. 


„Gute Nacht!“ sagte Haynes. 
„Gute Nacht!” sagte sie. 


Sie gab ihm die Hand. Haynes hielt 
sie ein paar Sekunden lang fest. Es 
machte den Eindruck, als ob er noch 
etwas sagen wollte. Aber dann ver- 
beugte er sich stumm und ging. 


Silvia schloß ihr Zimmer auf. Es war 
ein mittelgroßer Raum, ganz alltäglich 
möbliert. Ein Tisch, ein rotes Sofa, 
ein breites Bett, Schrank und Wasc- 
toilette. Uber demSofa hing ein Bild: 
Queen Victoria empfängt Prinz Albert. 
Es war ein billiger Stahlstich, Der 
Künstler, der viel Sinn für Familien- 
glück haben mußte, hatte die beiden 
innig umschlungen dargestellt wie 
einen Soldaten mit seinem Mädchen. 

Die Luft im Zimmer war schwül. Sil- 
via öffnete das Fenster. Draußen reg- 
nete es noch immer. Das Gewitter 
schien von den blauen Bergen zurück- 
zukommen, Blitz und Donner folgten 
sich in immer kürzeren Abständen. 


Silvia kleidete sich langsam aus. 
Dann ging sie zum Waschtisch und 
wusch sich. Das Wasser war lauwarm 
und wenig erfrischend. Cat hatte ein 
Nachthemd zurectgelegt aus feinem 
Leinen mit Lochstickerei und viel zu 
kurz. Silvia betrachtete sich lächelnd 
im Spiegel. Dann schlüpfte sie ins 
Bett und löschte die Lampe. Sie 
lag noch eine Weile da, die Arme 
hinter dem Kopf verschränkt. 


bereit- 
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sagte sie laut und- 


Das Gewitter mußte jetzt ganz nahe 
sein. Der weiße Vorhang flammte im 


'grellen Schein der Blitze auf, im sel- 


ben Augenblick stürzte der Donner 
krachend nieder. Sie empfand keine 
Angst, nur eine Art nervöser Unruhe, 
die ständig wuchs. 


Sie dachte an Haynes. Vielleicht 
würde er wirklich mal ein großer 
Mann. Einer, von denen die Welt noch 
sprach, wenn Patterson und seines- 
gleichen längst vergessen waren. Ob 
er sie wohl liebte? 


Zusammenwachsen, das ist die ein- 
zige Möglichkeit... dachte sie, und 
dabei versuchte sie, sich an den Klang 
seiner Worte zu erinnern. Merkwür- 
dig, wieviel zu dem Bilde eines Man- 
nes gehörte. Bei ihm war es vor allem 
— ja, was war es?... das Gesicht... 
die Stimme... die Haltung? 


Alles an ihm gefiel ihr. Äußerlich- 
keiten, Eigenschaften, die sie an an- 
deren überhaupt nicht bemerkte, ver- 
banden sich bei ihm zur Persönlich- 
keit. Ja, das war es, er war eine 
Persönlichkeit, stark, seiner sicher, 
zuverlässig. Und dabei zartfühlend, 
beinahe scheu ihr gegenüber. Ob sie 
Macht über ihn hatte? Sie erschrak 
bei diesem Gedanken. Was sie fühlte, 
war das etwa nur die Sucht, einen 
großen Mann zu überwinden? Nein, 
davon wußte sie sich frei, jedenfalls 
in diesem Fall, Ihr Gefühl diesem 
Menschen gegenüber war ect. Das 
mußte auch er verstanden haben, er, 
der die Menschen kannte und falsche 
Töne sofort heraushörte. 


Warum kam er nicht?... Aber was 
würde sie tun, wenn er käme? Sie 
wußte es nicht. Doch er würde keinen 
Schritt tun, er war anständig, sauber. 
Obwohl... was wäre Schlechtes dar- 
an? Zwei Menschen, die sich verste- 
hen, sind so selten in diesem Leben. 
Daß sie zusammentreffen, das allein 
schon ist Glück. Und hieß es nicht, 
dieses Glück verschmähen, wenn man 
sich selbst in die Fesseln überlieferter 
Moral einspannte? 


Silvia warf sih auf die andere 
Seite. Was war die Konsequenz, 
dachte sie. Ehebruch! Ein Makel, den 
sie nie im Leben würde abwaschen 
können. 

Ein Wort, nicht mehr! 


Doch, viel mehr. Das hatte Patterson 
nicht verdient. Aber sie selbst? Mit 
welchen Gefühlen würde sie an diese 
Nacdt zurückdenken, wenn nichts ge- 
schah? Würde sie stolz sein über ihre 
Festigkeit? Vielleicht. Aber vielleicht 
würde sie sich diesen Stolz nie ver- 
geben. 


Was würde Haynes denken, wenn 
sie zu ihm käme? Würde er sie ver- 


achten? Nein, er war ein Mann, der 
alles verstand, ein Mann, der nicht 
nach den Maßstäben kleinbürgerlicher 
Moral urteilte. 


Sie preßte die Hand auf ihre heiße 
Stirn. Auf welche Irrwege geriet sie? 
Sie sah sich in Haynes Zimmer ein- 
treten, sie sah seine Augen... 


Nein, dachte sie, das wäre das Ende 
von allem. Mechanisch stand sie auf. 
Sie blieb vor dem Bett stehen. Nichts 
war im Haus zu hören. Sie ging zur 
Tür und wartete. Nein, dachte sie ver- 
zweifelt, nein, nein, nein! 

Sie wandte sich um. Auf dem Kor- 
ridor draußen war ein Geräusch zu 
hören. Sie starrte auf die Tür, mehrere 
Sekunden lang. Sie hatte das Gefühl, 
daß jemand da draußen stand: 


Die Tür wurde langsam aufgemacht, 
Haynes trat ein. Ein starres Lächeln 
lag auf seinem Gesicht. Silvia sah fort, 
sie blickte auf seine Hände. Er kam 
mit schnellen Schritten auf sie zu und 
nahm sie in seine Arme. 

„Nein, nein!" sagte sie leise, sie 
drehte den Kopf zur Seite, aber als 
der Mann sich bewegte, wandte sie 
ihm das Gesicht zu. Er lächelte nicht 
mehr, sie zitterte unter dem harten 
Griff der Hand, die sie im Rücken 
fühlte, — 

Am nächsten Morgen stand Cat vor 
ihrem Bett. Die Sonne schien, und es 
war hell im Zimmer. 

„Mr. Haynes wartet mit dem Früh- 
stück auf Sie unter auf der Terrasse”, 
sagte sie munter. 

. Silvia dehnte sich. „Ich werde kom- 


“men.” 


Sie stand langsam auf und begann 
sich anzuziehen. Sie brauchte lange 
Zeit. Oft hielt sie mitten im Anziehen 
inne und kam ins Grübeln. Es war 
alles neu und fremd für sie. Auch sie 
selber schien sich fremd. 


Sie dachte an Patterson. Was würde 
er sagen, wenn er das erführe? Sie 
hatte die Ehe gebrochen. Und im glei- 
chen Augenblick fiel ihr das sechste 
Gebot ein und die furchtbaren Dro- 
hungen, die die Religion für den Ehe- 
bruch bereithielt. 


Sie bekam plötzlich Angst und schob 
diese Gedanken von sich weg. Aber 
sie kamen wieder, bohrten sich in sie 
hinein. Sie fing an, sich zu wehren. 
Nein, sie war keine Verworfene! Diese 
Ehe mit Frank Patterson war keine 
Ehe, war nie eine Ehe gewesen! Es 
war ein Zusammenleben, meinetwegen 
auf harmonischem Ausgleich der In- 
teressen beruhend, aber eine Ehe? 
Nein, das war es bestimmt nicht. Nie 
hatte ihr Frank solche Worte gesagt 
wie Haynes in der letzten Nacht. Er 
war kühl und gleichmäßig freundlich. 
Durfte er also mehr als gleichmäßige 
Freundlichkeit und Kühle erwarten? 


Der Frühstükstish war auf der 
Terrasse gedeckt. Haynes saß schon 
da und las eine Zeitung. Als sie kam, 
ließ er sofort das Blatt sinken und 
sprang auf. 

„Schön, daß du kommst, Liebling“, 
sagte er. „Hast du gut geschlafen?“ 

„Danke.“ 


Sie aßen Weißbrot mit Butter und 
Honig und tranken goldgelben Tee. 
Manchmal griff er über den Tisch hin- 
weg nach ihrer Hand und drückte sie 
stumm und zärtlich. 

„Ich habe heute um elf eine Bespre- 
chung im Gewerkschaftshaus*, sagte 
er wie zur Entschuldigung. 

Dann fuhren sie ab, den Hohlweg 
hinunter. 


Als sie auf die Chaussee kamen, 
legte Haynes den linken Arm um ihre 
Scultern. Die Straße lag weiß und 
glatt im Sonnenschein vor ihnen. 


Sie sah ihn von der Seite an. Sein 
Gesicht war heiter und entspannt. Er 
sah glücklich aus. 


Ling Hsü saß hinter seinem Schreib- 
tisch. Er hielt die Augen geschlossen, 


Die Spitzen der schmalen, gelben Fin- 
ger hatte er gegeneinander gestemmt. 


(Fortsetzung auf Seite 28) 
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„Warum 


hast Du denn das nicht 
gleich gesagt...“ 


Männer sind komisch. Schon deinen Reiz ja nun nicht unbe- 
seit Wochen habe ich das Ge- dingt”. „Lieber Himmel”, sage 
fühl gehabt, mit meinem Peter ich, „mein Haushalt und dieses 
stimmt doch irgendetwasnicht. Wetter und- warum sagter mir 
Früher immer charmant, auf- das denn nicht?” „Ja”, meint 
merksam, immer Zeit für mich die Inge, „dazu ist er wieder zu 
- jetzt immer beschäftigt, drin- taktvoll!” Taktvoll hin, takt- 
gende Besprechungen, nichtge- voll her - erst wollte ich böse 
rade liebenswürdig, kurz, wie sein, aber dann habe ich’s mir 
umgewandelt! Also schön - überlegt und lieber eine Tube 
eines Tages treffe ich seine Kaloderma-Gelee gekauft. Ein 
Schwester Inge und frage sie wahresWunder, wie das wirkt: 
mal rund heraus, ob sie was so viel Komplimente über 
weißt. Sagt die: „Ja - siehst du meineHände wiejetzt, habeich 
- gesagt hat er mir ja nichts, von Peter nicht mal während 
aber wie deine Hände in letz- unserer ersten Verlobungszeit 
ter Zeit aussehen, das erhöht kommen. 


DER HANDE 


Fausthandschuhe trägt Marlene - > 
dernier -, jedoch ich wähne - 

nicht zuletzt aus Eitelkeit - 
Hoffen wir, daß sie erkennt: n 

Bei der Kälte - „DYKAMENT”! 


0000000000000000 


Dr. Hillers DYKAMENT enthält 
die altbewährten Pflanzenheil- 
stoffe Eukalyptusölund Mentholin 
neuer, hochkonzentrierter Form. 
Ein Spezialverfahren verleiht 
den Dragees die gesteigerte, 
langandauernde Wirkung. 


In der handlichen Schütteldose zu DM -.90 in Apotheken und Drogerien 
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Fremdenlegionäre 
(Fortsetzung von Seite 14) 


Untersuhung. Die Arbeit im Stein- 
bruch stockte. Das Mitagessen dehnte 
sich aus, die Suppe war gut, und die 
französischen Wachen ließen sich kaum 
sehen. Nach ein paar Tagen wurden 
die deutschen Legionäre noch einmal 
in das Büro geführt. „Deuxi&me bu- 
reau“, flüsterten ihnen französisthe 
Soldaten zu, Geheimdienst, Sie wurden 
nach Einzelheiten ihres früheren Sol- 
datenlebens ausgefragt, und sie ant- 
worteten, so gut sie konnten. Es war 
ein Verhör von wohlwollender Gleich- 
gültigkeit, dem sie unterzogen wurden, 
eine wunderbare Ausnahme im Jahr- 
hundert der „verschärften Verhöre“, 
der strengen Untersuchungen und der 
harten Anklagen. Dieser „geheime 
Dienst“ berührte sie angenehm, das 
Wort hatte sonst von ihrem eigenen, 
besiegten Land und den Ländern der 
Sieger her einen fatalen Beiklang. 

Und das Essen wurde immer besser. 
Es wurden schon spöttische Bemerkun- 
gen laut gegenüber denjenigen, die sich 
weiter zurückhielten. „Siehst du”, sagte 
Meyer II zu einem von ihnen, „die 
Suppe schmeckt dir, mein Alter. Und 
warum schmeckt sie dir? Weil sie gut 
ist. Und warum ist sie gut? Weil 
ich in die legione 'trang&re eingetreten 
bin ... da kannst du mal sehen.” Alle 
lachten, und in diesem Lachen schien 
ein leiser Ton neuer Hoffnung mitzu- 
klingen. 

Nach drei Tagen war das Essen wie- 
der schlecht, nach drei Wochen waren 
wieder viele gestorben, darunter auch 
solche, die angstvoll einen erfundenen 
Namen auf das Papier geschrieben hat- 
ten. Das monotone Elend war schlim- 
mer als vorher. Niemand _rechnete 
mehr mit einer Befreiung durch die 
Fesseln der Fremdenlegion. — Am 
12. Oktober. mittags mußten plötzlich 
alle Mann vor der Bürobaracke an- 
treten. Sechzig Namen wurden aufge- 


rufen, sechzig von den Hunderten, die 


sich gemeldet hatten. Westenberger, 
Markert, Meyer II und das Baby be- 
fanden sich unter ihnen — Gamborn, 
der Graubart, fehlte. Sie sollten 
packen, die Aufgerufenen, sofort, und 
sie stürzten daher in die Baracke. Ge- 
wohnt, Befehlen zu gehorchen, began- 
nen sie zu überlegen, wie sie diese 
überhaupt ausführen konnten. Westen- 
berger hatte außer seiner Konserven- 
dose einen Beutel mit Rasiersachen, 
Markert besaß ein Bündel Schreibpa- 
pier, Meyer II hatte zwei Kämme und 
das Baby ein paar kurze Hosen extra 
— für die schöne Jahreszeit. Sie stan- 
den herum und warteten, der Tag ver- 
ging. Die anderen kamen vom Stein- 
bruh und fragten höhnisch, ob denn 
die Legionäre nicht bald nach Afrika 
reisten. 

Am nächsten Morgen zogen sie wie- 
der alle in den Steinbruh. Die Sonne 
war verhangen, der Wind pfiff durch 
die Schlucht, und es war kalt. In der 
Mittagspause wurden sie fortgerufen. 
Ein Unteroffizier mit blauem Käppi 
ließ sie antreten. Sie marschierten ab, 
durch das Lager hindurh. Das Tor in 
der Mauer aus Stacheldraht öffnete 
sich, sie waren auf einer Straße. Links 
und rechts von ihnen gingen franzö- 
sische Soldaten, aber trotzdem über- 
kam sie ein ganz neues Gefühl der 
Ungebundenheit. Es war nicht die 


'richtige Freiheit, aber es war doch eine 


Art von Freiheit. Der Weg führte durch 
das Hafenviertel von Marseille, vorüber 
an schreiend bunten Läden und ge- 
räuschvollen Kneipen, vor denen Wei- 
ber standen, junge und alte. A 

Markert zuckte zusammen. Ein Ge- 
genstand hatte ihn am Kopf getroffen. 
Er sah zur Erde, da lag eine verfaulte 
Apfelsine. 

„A bas les boches!* ertönten Rufe 
aus Fenstern und Hauseingängen — es 
war der Gruß der Freiheit. Die Deut- 
schen Gefangenen sahen starr gerade- 


aus-und marschierten- nach dem-Kom- -- 


mando ihres Unteroffiziers. 

Es ging einen Berg hinauf. - Die Deut- 
schen blickten sich fragend an.. „Fort 
Nicolas”, erklärte einer der Begleit- 
soldaten, er war noch jung, und die 


- Begeisterung: des Pöbels -war -ihm un- 


angenehm gewesen. -Sie marschierten 
durch das Festungstor- und gelangten 


in einen großen Hof. Überall lagen 
Kriegsgefangene und Zivilisten herum, 
künftige Legionäre wie sie, aufgesam- 
melt und ausgewählt in Lagern und 
Gefängnissen. 

Die Freunde hockten sich in einer 
Ec&ke zusammen. „Ich habe Kohldampf”, 
sagte das Baby. Das waren die ein- 
zigen Worte, die zwischen ihnen ge- 
sprochen: wurden. Stunden vergingen. 
Französische Kommandorufe ließen die 
Gefangenen auffahren, sie schlossen 
sich einem Trupp an, über einen feuch- 
ten . Kellergang stiegen sie unzählige 
Stufen in muffige Tiefe. „Die Kase- 
matten”, sagte Westenberger. 

Sie kamen in einen Keller und lager- 
ten sich auf den Steinboden. Es gab 
keine Pritschen und keine Decken. Es 
war dunkel, aus den Ecken des Kellers 
erklangen Worte in fremden, unbe- 
kannten Sprachen, und nur am Klang 
war zu hören, daß es Flüche waren. 
Spät abends wurde ein Kessel mit hei- 
ßer Suppe hereingebracht, dazu ein 
Kienspan, der flackerndes Licht verbrei- 
tete. Der Kessel stand auf einem 
Schemel. Das Baby lief eifrig auf ihn 
zu, stolperte über das Bein eines Gefan- 
genen, griff nach dem Rand des Kessels 
und stürzte zu Boden. Der Kessel 
rutschte nach der anderen Seite von 
dem Schemel und kippte um, die Suppe 
ergoß sich über die Steine. 

Einige Sekunden lang schien alles 
Leben erlöscht. 
Dann brach ein Orkan der. Wut los. 
Männer mit Mordlust in den Augen 
stürzten sih auf den Jungen. Sie 
schlugen mit den Fäusten und stießen 
mit den Füßen, während aus ihren 
Mündern in unendlichem Fluß die ge- 
meinsten Flüche ihrer Heimat strömten. 
Das Baby kroch auf dem Bauch über 
den Steinboden. Es geriet in die heiße 
Brühe und spürte Brennen an den Hän- 
den, aber weiter kroch es, fort aus dem 
engen Bereih der Lichtquelle. Im 
Dunkeln schlugen die Männer aufein- 
ander ein, heulend vor Entsetzen und 
außer sich vor Enttäuschung. „Da, da 
kriecht der Saukerl!“ rief eine deutsche 
Stimme, und in der Sprache aller Natio- 
nen Europas ermunterten sih die um 
ihr Essen Betrogenen bei der Jagd auf 

den Täter. 

Der Junge bekam einen Fußtritt an 
das Schienbein, ächzend schleppte er 
sich weiter. Er erreichte eine Eke — 
da blieb er liegen. Er legte beide Arme 
über den Kopf. „Ruhig“, sagte eine 
Stimme über ihm, „sprich nicht.” We- 
stenberger stand da, breitbeinig, mit 
geballten Fäusten. Zwei Männer tau- 
melten heran, sie schlugen blindlings 
in die Luft. Vor Westenberger hielten 
sie an, schnaufend und keuchend. Sie 
wandten die Köpfe, bückten sich, blin- 
zelten mit den Augen. Aber sie konn- 
ten nur Markert sehen, der auf dem 
Rücken lag, und Westenberger, der un- 
beweglih dastand.. Den Jungen fan- 
den sie nicht, er, lag, das Gesicht tief 
in die Mauerecke gedrückt, halb unter 
dem Körper Markerts verborgen. 

Die Raserei verebbte, Jammer und 
Verzweiflung erfüllten den Keller. Dann 
wurde alles ganz still, Die Freunde 
flüsterten miteinander. „Ich will weg 
von hier”, schluchzte der Junge, „kommt 
doc, wir wollen zurück ins Lager, ich 
will weg von hier.“ Westenberger und 
Markert saßen mit dem Rücken an die 
Mauer gelehnt. „Wir können nur noch 
weiter“, sagte Westenberger leise, „laß 
mal, die Nacht wird auch vergehen.” 
— „Ich will nach Hause“, flüsterte der 
Junge bockig. 

„Nach Hause”, wiederholte Westen- 
berger, und dann lachte er. „Markert, 
Mensh, wenn ich das höre: nach 
Hause. Wie wird Breslau heute aus- 
sehen. Wo man als Kind rumgelaufen 
ist, nein, es wird beinahe zuviel, dran 
zu denken.” 

„Nicht nur Breslau ist deine Heimat. 
Deutschland auch.“ 

„Hör auf mit dem Quatsch!” Westen- 
berger flüsterte. „Du weißt doch Be- 
scheid, ebenso wie ih. Meine Frau 


mit dem: Polen getürmt... und ich SS 


— das werde ich niemals los. Bloß 

hier, in der Legion.“ Sie schwiegen. 
Der Kienspan qualmte, er beleuchtete 

ein dünnes .Gerinnsel auf dem Boden. 

Die Suppe. 

(Fortsetzung im nächsten Hett) 
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schaftsgebieten entspannt sich weitcıhin durch eine zunehmerde Kompromißbereitschaft der 


gegnerischen Kräftegrup; 


pen. In den diplomatischen 


Gesprächen fällt ein freundlicher Ton auf. Rufß- 


land ist — ungeachtet seiner expansiven Tendenz — nicht kriegerisch gesinnt. Der Dezember-Anfang 


läßt eine teilweise Angleichung östlich 
dem Entstehen oder Erstarken neuer 
nationalen Verständigu 


er und westlicher Interessen in der Weltpolitik erhoffen. Mit 
Welt-Organisationen ist zu rechnen, die sich einer inter- 
ng widmen und neue Formen dafür suchen (Welt-Bürgertum, Welt-Frauen- 


Liga usw.). Neue technische Errungenschaften erhöhen die friedenerhaltenden Bestrebungen. 


; STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Am 27. XI. 


fühlen Sie sich recht zufrieden; am 
2. XII. besteht eine Verdiensthance. Doch 
machen Sie sich stark für das Jahresende! 
1.—10. Januar Geborene: Ihre Arbeit überzeugt 
— besonders am 28. XI. — Ihre Vorgesetzten und 
Fachleute, zumal wenn Sie um den 9. I. ge- 
boren sind. Lassen Sie es sich nicht ver- 
drießen, daß Ihr Lebensstandard noch nicht ganz 
Ihren Erwartungen entspricht. 
11.—20. Januar Geborene: Am 28./29. XI. stehen 
Ihnen scheinbar glückliche Liebeserlsbnisse be- 
vor; am 1. XII. aber schmerzhafte, vielleicht 
sogar eine Trennung. 


WASSERMANN 
 21.-—30. Januar Geborene: Die Erfolye 
222, der Vorwoche tragen Frücte und lassen 
sich am 29./30. XI. noch steigern. Doch ver- 
meiden Sie am 2. XII. Ärger, Aufregungen und 
Anstrengungen! 
31. Januar—9. Februar Geborene: Der %. XI. 
ist für Sie ein Glücstag in der Gesellschaft. 
10.—13. Februar Geborene 


schäftliche Baissel Am 2. XII. sind Sie wieder 


obenauf. 

28. Februar — 9. März Geborene: Nach dem 
29 XI. kommen Sie in Verlegenheiten, beson- 
ders wenn Sie um den 9. März geboren sind! 
Eine unsichere Situation verlangt klare Ent- 
scheidungen,. die Ihnen gerade jetzt besonders 
schwerfallen. Am 28. XI. bitte keine Investie- 
rungen oder festen Engagements, Verpflich- 
tungen! — Mißtrauen Sie Versprechungen! 
10.—19. März Geborene: Sie sind noch immer 
in gutem Fahrwasser, vor allem am 28./29. XI. 
und 3./4. XII. in der Liebe glücklich. Sogar eine 
Ehe wire diskutabel. 


WIDDER 

20.3. März Geborene: Die herauf- 
LE ziehenda Glückssträhne verstärkt sich. 
ür die vor dem 25. III. Geborenen verspricht 
der 29. XI. Liebesglück, künstlerische Erfolge 
und freundschaftliche Hilfe, die alle Erschwerun- 
gen der Zeit wesentlich erleichtern. 

31. März—®. April Geborene: An einer bevor- 
stehenden geschäftlichen Belebung werden Sie 
verdienen. Verhalten Sie sich aber am 30. XI. 
besonnen, disponieren Sie auf Sicht! 

10.—19. April Geb : Auseinandersetzung 
mit Frauen am 30. X1./1. XII. sind für Sie see- 
lisch recht anstrengend. Zügeln Sie Ihr Temve- 
rament, um sich später keine Vorwürfe machen 
zu müssen, 


STIER 
20.28. April 


: Geborene: Prüfen Sie sich, 
WE ob Sie richt allzu sorglos gelebt haben. 
Sie werden bald in irgendeiner Weise — ge- 
schäftlih oder privat — Rechenschaft geben 
müssen. — Nach dem 1. XII. kommt für die 
zwischen dem 20. und 25. IV. Geborenen eine 
kritische Periodz von vielleicht längerer Dauer. 
30. April—9. Mai Geborene: Sie erw2isen sich 
als krisenfest und kreditwürdig (23. XI.!), zu- 
mal wenn Sie um den 9. Mai geboren sind. Ihre 
solide Gaschäftspraxis und Ihr menschliches 
Verantwortungsbewußtsein macht sich auch am 
2./3. XII. bezahlt. 

10.—20. Mai Geborene: Sie haben wertvolle 
Menschen um sic, die Sie schätzen und lieben. 
Doc prüfen Sie sich gut, ehe Sie an festere 
Bindungen denken. Schon der nächste Sommer 
kanr. seelische Schwankungen bringen. 


ZWILLINGE 
"Er 21.—30. Mai Geborene: Am 27. XI. 
ER) kränkeln Sie an Leib oder Seele. Eine 
Umstellung ist erforderlich, um bald eintretende 
Glükschancen wahrnehmen zu können. Schon 
am 29./30. XI. rührt sich was. 

31. Mai—10. Juni Geborene: Prüfen Sie Ihre 
Arbeitsmethode, ob sie nicht veraltet ist. Eine 
Differenz mit Vorgesetzten, Angehörigen oder 
Nachbarn könnte am 28. XI. eintreten. 

11.—20. Juni Geborene: Eine Krise schleicht 
heran! Seien Sie nicht vertrauensselig, achten 
Sie am 28./29. XI. auf Ihre Gesundheit und 
Ihre Mitarbeiter. zumal wenn Sie zwischen dem 
13. und 20. Juni geboren sind. 


KREBS 

21. Juni—1. Juli Geborene: Ihre Situa- 
“” tion bleibt problematisch und wird sich 
zum Jahreswechsel noch zuspitzen; am 27. XI. 
und 2. XII. zeigt sich aber mehr Stetigkeit und 
Aussicht auf Gewinn. 


2.—11. Juli Geborene: Sie werden sich am 28. XI. 
und 3. XII. bei ernsten Menschen (Leutan Ihres 
Faches) und in geordneten Verhältnissen wohl- 
befinden. Lassen Sie es sich nicht verdrießen, 
wenn Sie nicht sehr modern wirken. 

12.—22. Juli Geborene: Frauen und Ehe stehen 
im Mittelpunkt Ihres Erlebens, das Ihnen am 
28./29. XI. genußreiche Stunden beschert; doch 
am 1.2. XII. könnten Sie eine Entfremdung, 
wenn nicht Trennung verschulden. 


23. Juli—1. August Geborene: Die Woche 
u bringt Ihnen vor allem am 29./30. XI. 


Erfolg, wenn Sie nach dem 27. Juli geboren 
sind. Aber zuch für die früher Geborenen gilt 
es, ihre Chancen wahrzunehmen. Doch Vorsicht 
am 2. XII. vor Frauen und der eigenen Uner- 
sättlichkeit! .Maßhalten auch in Geldsachen! 
2.—12. August Geborene: Sie packen die Dinge 
richtig an und reißen mit Ihrem Elan Aktivisten 
und Jugendlihe mit. Der 30. XI. begünstigt 
Ihre Unternehmungen; am 3. XIl. freilich wer- 
den Sie Ihr Geld zählen müssen. 

13.—22. August Geborene: Veısuchen Sie am 
1./2. XII. Kollegen für Ihre Ideen zu interes- 
sieren und Ihre Erkenntnisse zu vertiefen. Sie 
werden bald Gewinn davon haben. Nies gilt 
auc für Sie, meine Damen, in puncto Männer! 


|L JUNGFRAU 
"23. August—i. September Geborene: 
#2 Die Ihnen gemachten Angebote ent- 
sprechen nicht Ihren Erwartungen. Wenn mög- 
lich, verschieben Sie Abschlüsse bis Mitte De- 
zember. Am 27. XI. eine vorübergehende De- 
pression; aber schon am 2. XII. sind Sie wieder 
auf dem Posten 
2.—12. September Geborene: Jetzt fallen in Ihrem 
Leben die verantwortungsreichsten Entscheid.n- 
gen. Schon am 28. XI. heißt es für die um den 
11. IX. Geborenen: genau kalkulieren und den 
zur Familie oder zum Betriebe Gehörenden einen 
Posten offenhalten! 
13.—22. September Geborene: Denken Sie nicht 
nur an den Genuß des Augenblickes, fürchten 
Sie die Konkurrenz und ein bitteres Erwachen. 
Lassen Sie sich nicht von Frauen den Kopf ver- 
drehen, die vor dem 5. XII. sehr dazu bereit 
scheinen. 


D. September—2. Oktober Geborene: 
DEE Am 29. XI. könnten wichtige Nachrichten 
eintreffen, Anträge positiv verbeschieden wer- 
den, überhaupt Protektionen sich günstig aus- 
wirken, zumal für die am 23. IX. oder wenig 
später Geborenen. 

3.—12. Oktober Geborene: Beschwingt und 
unternehmungslustig wie Sie sind, werden Sie 
im ersten Dezemberviertel erfolgreich sein. Am 
= fühlen Sie sich von früheren Bindungen 


frei. 

13.—22. Oktober Geborene: Sie fühlen sich ge- 
hemmt, stehen schlecht mit Frauen, mit denen 
Sie möglicherweise sogar in eiaen Prozeß ge- 
raten. Mit einer Trennung ist zu rechnen; aber 
vermeiden Sie am 1. XII. jeden Eklat! 


SKORPION 
23. Oktober—i. November Geborene: 
Sie lieben unglücklich oder unter sehr 


schwierigen äußeren Umständen, könnten das 
Opfer weiblicher Intrigen werden, zumal 
wenn Sie vor dem 26. X. geboren sind. Hüten 
Sie sih am 2. XII. vor ellen Extravaganzen! 
Der 27. XI. gibt Ihnen eine Chance, die Sie am 
besten geheim halten. 

2.—11. November Geborene: Bleiben Sie — be- 
sonders am 28. XI. und 3. XII. — beim Alt- 
bewährten; nur so kommen Sie langsam aber 
sicher zum Ziel. 

12.—21. November Geborene: Nach eine: 
Hausse im Geschäft blüht jetzt die Liebe 
(28./29. XI). Frauen zeigen sich freundlich und 
hilfsbereit, wo immer sie begegnen. 


SCHUTZE 
22. November—i1. Dezember Geborene: 
Es stehen Ihnen glückliche Wochen be- 


vor: Versöhnung, Freundschaft, Liebe. Auch 
Ihre beruflihen Uuternehmungen wenden sich 
ab 29. XI. zum Guten. Doch warten Sie mit 
wichtigen Entscheidungen am besten noch einen 
Monat. Der 27. XI. verläuft wenig befriedigend. 
2.—11. Dezember Geborene: Der 28. XI. bringt 
Sorgen, insbesondere für die um den 10. XI. 
Geborenen; aber am 1. XII. fühlen Sie sich er- 
leichtert. 

12.—21. Dezember Geborene: Disponieren Sie 
vorsichtig, halten Sie Maß! Aus einem unschein- 
beren Zwischentall am 28./29. XI. könnte eine 
Krise entstehen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 27. NOVEMBER UND 3. DEZEMBER 1949 


Die in dieser Woche Geborenen werden zumeist außerordentlich sympathische, hilfsbereite und 
liebevolle Menschen sein, starker und echter Gefühle und Empfindungen fähig, idealistisch und 
treu in der Liebe. Mit dem Verstand werden Sie sich schwerer tun und nur allzu oft einem Hang 


zur Trä ei b 


So fällt-es ihnen schwer, die Welt im richtigen Lichte zu sehen und mit 


der Wirklichkeit Kontakt zu halten. Man muß sie früh zur Selbständigkeit erziehen und ihrer 
Neigung steuern, sich zu zersplittern und ungenau zu arbeiten. Für verantwortliche Stellungen sind 
sie weniger geeignet; doch hilft ihnen ihre sympathische und herzliche Art — vielen auch ihr an- 
genehmes Außere — immer wieder im Leben weiter. Die am 27. XI. haben ein schwaches Nerven- 
system und bedürfen, besonders in der Jugend, gesundheitlicher Pflege. Am 29./30. XI. Geborene 
besitzen viel Schwung und. Initiative; einen Drang in die Ferne, zum Sport oder auch zur Kunst. 


In der Abtei Eberbach versteigerte 
bis 1803 der Bruder Kellermeister 
selbst die großen Weine des Klosters. 
darunter den „Steinberger Cabinet” 


IMMER WIEDER ... 


Alljährlich, im Frühling und ım Herbst, 
kamen Kaufleute aus aller Welt zu 
uns an den Rhein, um unsere Weine 
zu probieren. Mehrals zehn Jahre lang 
blieben sie aus. Für immer? Nein! 


Als wir ım Mai 1949 unseren Wein- 
brand, den ASBACH URALT, auf 
der Messe in New York präsentierten, 
erkannten wir, tief bewegt, daß sıe uns 
nicht vergessen hatten, da draußen ... 


Wir werden sie auch wıeder beliefern, 
ja — aber das kostet Zeit und Geduld! 
ASBACH URALT muß lange lagern, 
heranwachsen, ausreifen, gemächlich 
altern — und dabei mit unermüdlicher 
Liebe gehegt und gepflegt werden! Er 
dankt es: mit seiner vollen Blume 
und seinem unvergleichlich milden, 


weinigen Geschmack! 


alt- 


IST DER GEIST DES WEINES 


E WOCHE VOM 27. NOVEMBER BIS 3. DEZEMBER 1949 EEE | 4 2 
wand nicht mit großen politischen Ereignissen aufwarten; doch wirkt sich die Vertrags- 
vember ist in diesem Sinne ein guter Tag für Deutschland: aus. Der No- 
| Sio sich am 27. XL. gehen Si 
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EIN ABENTEUER 
IN VENEZUELA 


voN 
ERNST KREUDER 


N ick hatte angerufen, ein 
Freund aus Südamerika 
sei auf der Durchreise bei ihm, 
wenn ich Lust hätte, könnten 
wir den Abend irgendwo zu- 
sammen verbringen. Ich sagte 
zu, und so lernte ich den 
Ingenieur A. E. Puller kennen, dessen 
Großeltern noch in der Pfalz eine 
Tabakfabrik besessen hatten. 

Puller war ein großer, dunkelhaari- 
ger Mann mit gelblicher Gesichtsfarbe, 
schwarzen Raucherzähnen und doc 
von angenehmem Äußeren. Wir aßen 
bei Tivoli zu Abend, saßen dann in 
einem überfüllten Konzertgarten und 
unternahmen zuletzt einen Bummel 
durch die Altstadt. Nick hatte die Füh- 
rung, er kannte sich in diesen engen, 
spärlich beleuchteten Gassen aus, und 
so landeten wir gegen Mitternacht in 
einer kleinen Kneipe am Fluß. 

Jetzt bestand Puller darauf, daß wir 
seine Gäste seien. Er ließ drei leere 
Schnapsgläser bringen und eine 
Flasche Doppelkorn. Am Nebentisch 
unterhielten sich zwei einfache Män- 
ner beim Bier über die Unruhen in 
Spanien. Puller fing einige Worte da- 
von auf; dann flvchte er plötzlich in 
unverständlichem Portugiesish vor 
sich hin, sagte, ein Bürgerkrieg sei ein 
schlimmeres Übel als ein Erdbeben 
oder ein Steppenbrand, und schließlich 
fragte er ganz unvermittelt Nick: 

„Was würden Sie tun, wenn Sie 
eines Morgens in Ihrem Bett von 
Schüssen erwachten und feststellten, 
daß in der Stadt wieder eine Revolu- 
tıon ausgebrochen ist?“ 

Nick hob die Achseln und schüttelte 
den Kopf. 

„Das genügt aber nicht”, sagte Pul- 
ler, „ih erinnere mich, daß ich das 
an jenem Morgen in 
meiner Wohnung in 
Caracas, das ist die 
Hauptstadt von Ve- 
nezuela, auch tat; 
denn ich hatte ;a 
schon einige Erfah- 
rungen, und es war 
vorgekommen, daß 
ein solcher Aufstand 
bereits nach Stunden 
wieder niedergeschla- 
gen worden war. Ich 
hatte mir dement- 
sprechendmeineWoh- 
nung ausgesucht, ein 
Haus am Rio Guaire, 
denn an öffentlichen 
Plätzen, in der Nähe 
der Regierungsgebäu- 
de, der Polizeipräfek- 
tur, der Kasernen, 
auch von Banken und 


SPIEL 
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Telegraphenämtern ist dann nicht gut 
zu wohnen. Ebenso nicht in Eckhäu- 
sern und in der Nähe des Kasinos. 
Ich hatte anscheinend alles berücksich- 
tigt, besaß ein Gewehr und zwei 
schwere Pistolen, und dann mußte ich 
an jenem Vormittage gegen sieben 
Uhr feststellen, daß unmittelbar vor 
meinem Hause plötzlich wie verrückt 
geschossen wurde. Es ist über zehn 
Jahre her; aber ich entsinne mich noch 
jeder Einzelheit. Ich sprang aus dem 
Bett, als eben die erste verirrte Ku- 
gel durchs offene Fenster über mir in 
die Decke drang. Ich kleidete mich 
rasch an und lief durch den Garten 
in die Küche, wo mein Diener Phi- 
lippo schon das Frühstück zubereitete. 
Er ließ sich durch die ununterbroche- 
nen Schießereien nicht aus der Ruhe 
bringen; denn er war völlig taub. 
Jetzt wurde auch auf der Rückseite 
des Hauses, vom Fluß her, geschossen 
Ich hatte keine Ahnung, von wessen 
Seite der Aufstand angezettelt worden 
war und ob die Regierung noch be- 
stand. Nun war ich zwar in Rio ge- 
boren und hatte eine brasilianische 
Mutter, aber hier oben an der Nord- 
küste galt ich doch als Fremder. Ich 
war gerade ein halbes Jahr in Ca- 
racas und mit den Verhältnissen noch 
nicht so vertraut. Sollte ich nun ver- 
suchen, aus dem Hause zu kommen 
oder mich hier kugelsicher einzurich- 
ten und abzuwarten? 


Philippo konnte mir keinen Rat 
geben, er war nicht nur taub, sondern 
auch stumm wie ein Fisch. Aber jetzt 
wurde draußen an das Tor geschla- 
gen. Wenn heißblütige Leute einmal 
beim Schießen sind, kann es in der 
Eile leicht vorkommen, daß sie einen 
völlig Unschuldigen erschießen. Ich 
mußte also sehr vorsichtig sein. 


Als ich Philippo ein Zeichen machte, 
zum Tor zu gehen und es zu öffnen, 
setzte draußen auf der Straße Ma- 
schinengewehrfeuer ein. Jetzt wurden 
auch in der Stadt die Glocken ge- 
läutet, und in das Läuten drang das 
Heulen der Alarmsirenen. Das be- 
deutete, daß Feuer ausgebrochen war. 
Philippo nickte, rollte sich bedächtig 
eine Zigarette und verließ die Küche. 
Er hatte ja keine Ahnung von dem 
Tumult. Kolbenhiebe donnerten gegen 
das Tor. Es war jetzt Zeit für mich, 
etwas zu unternehmen. Ich lief in den 
Gang zurück, holte die beiden Pi- 


Wie können Handwerker und Facharbeiter in 
ihrem Beruf vorwärtskommen ? 


Wer etwas Ordentliches gelernt hat, 
kann Meister, Konstrukteur, Betriebs- 
leiter werden. Dazu braucht man neben 
praktischem Können gründliche theo 
retische Kenntnisse. Durch Fernstudium 
nach der Christiani-Methode erlernen 
Sie das höhere technische Wissen ohne 


| - Monatliche Studienkosten 


3.75. Lehrplan Bautechnik, Elektrotechnik, Ma- 
schinenbau. Mathematik und Stabrechnen kostenlos 


DR.-ING. CHRISTIAN! KONSTANZ B 74 
Lehrinstitut für technischen Fernunterricht 
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stolen aus dem Schlafzimmer; dann 
warf ich meinen Hut und meinen 
Sto&k hinter den Kleiderschrank und 
lief wieder in die Küche. Von dem 
alten Philippo konnten sie keine Aus- 
kunft bekommen, und wenn sie mich 
hier nicht fanden, mußten sie an- 
nehmen, daß ich nicht mehr im Hause 
sei. Ich steckte noch einen großen, 
gerösteten Maiskolben zu mir, dann 
schüttete ich den Rest des Frühstücks 
in den WMüllkanister, warf Asche 
darauf, und jetzt hörte ich, wie Phi- 
lippo das Tor öffnete. Vielleicht bil- 
dete ich mir die Gefahr nur ein und 
brachte mich durch mein verdächtiges 
Benehmen erst wirklich in Gefahr; 
aber wer kann das wissen? Im ganzen 
Hause gab es kein sicheres Versteck. 
Ich hob also die Falltür in der hin- 
teren Ecke der Küche hoch und stieg 
in den Keller hinunter. Hier kannte 
ich mich auch im Dunkeln gut aus, 
denn ich hatte mir damals die Anlage 
des Gewölbes genau angesehen, als 
ich das Haus mietete, und Philippo, 
den ich mit dem Haus übernommen 
hatte, hatte mich dabei auf einen Gang 
in der Mauer aufmerksam gemacht, 
der dadurch entstanden war, daß man 
vor der äußeren, schadhaft geworde- 
nen Mauer, an der draußen der Rio 
Guaire vorbeifloß, einfach eine zweite 
Mauer aufgeführt hatte. Zwischen den 
beiden Mauern stand das Wasser fuß- 
hoch, und als ich in den engen Durch- 
gang hineinkletterte, glaubte ich zu- 
erst, ich würde in dem sumpfigen 
Morast versinken. 

Hören konnte ich hier unten nicht 
mehr viel, und wer das Kellergewölbe 
nicht genau kannte, konnte von dem 
Zwischenraum in der Mauer schwer- 
lich etwas entdecken. Ich stand etwa 
eine Stunde in dem sumpfigen Wasser 
und dachte gerade, daß ich mal wieder 
hinaufschauen könnte, um eine Zi- 
garette zu rauchen; denn ich wollte 
mich hier unten nicht durch Tabak- 
rauch verraten, 
als ich plötzlich 5 
etwas hörte. 

Ich hörte, wie 
oben die Fall- 
tür geöffnet wur- 
de, und gleich- 
zeitig hörte ich 
es wieder schie- 
ßen. Dann kam -; 
jemand herun- 
ter, Philippo war 
es nicht, denn 
es wurde ge- 
sprochen. „Licht 
machen!“ rief 
einer. ‚Er ist ver- 
dammt schwer’, 
sagte ein ande- 
rer schnaufend. 
Daraus schloß ich, daß sie einen Ver- 
wundeten oder einen Toten herunter- 
trugen. Nun saß ich wohl in der 
Falle. Das Maschinengewehrgeknatter 
mußte direkt auf dem Hof sein. Dann 
hatten sie sich also des Hauses be- 
mächtigt und sich verbarrikadiert. Jetzt 
stöhnte jemand ganz in der Nähe; 
dann bemerkte ich einen schwachen 
Lichtschein, der hin und her schwankte. 
Die Schritte entfernten sich nach oben, 
das Licht blieb, die Falltür wurde zu- 
geworfen und es war wieder still bis 
auf das Stöhnen des Verwundeten. 
Er wiederholte immerfort das Wort 
‚Wasser‘. 

Nun konnte ich nicht länger unbe- 
teiligt bleiben. Wenn ein Mann einen 
anderen, der zudem verwundet ist, um 
' Wasser stöhnen hört, wird er ihm hel- 
fen. Zwar gab es hier im Keller kein 
Wasser, aber es standen zwei Wein- 
fässer in der Ecke. Ich verließ mein 
Versteck und tastete mich zu dem 


angebrochenen Faß, auf dem stets ein 
Trichter und ein Gefäß zum Abfüllen 
lagen, füllte es mit Wein und ging 
dann zu dem Verwundeten :vor. Im 
Schein der Ollampe sah ich, daß es 
ein älterer Offizier war; das Käppi 
war ihm über die Augen gerutscht. Ich 
konnte nur seine Nase und den dicken, 
grauen Schnurrbart sehen. Sie hatten 
ihn einfach auf den Kellerboden ge- 
legt. Als er mich hörte, bewegte er 
den Kopf und griff mit der un- 
verletzten linken Hand an die Pi- 
stolentasche. Sie war leer, ich be- 
achtete es nicht, schüttelte den Kopf 
und erklärte ihm, daß ich etwas für 
ihn zu trinken hätte. Da er miß- 
trauisch blieb, trank ich zuerst selbst 
einen großen Schluck. Das überzeugte 
ihn. Ich richtete seinen Kopf hoch, und 
dann tränk er in tiefen Zügen das 
Weingefäß leer. Ich sah, wie es ihn 
labte; dann bat er mich um eine Zi- 
garette. Ich gab ihm eine und zündete 
mir selbst eine an. Er dankte mir in 
überschwänglichen Worten und ver- 
sicherte mir, daß ich nichts zu be- 
fürchten brauchte. Während er rauchte, 
erzählte er mir, daß er ein leiden- 
schaftlicher Spieler sei, ich sollte jetzt 
in seine rechte Tasche greifen, da 
wäre ein Kartenspiel drin. 

Nun mache ich mir nichts aus Kar- 
tenspielen, aber unter diesen Umstän- 
den war es kein unwillkommener Zeit- 
vertreib. Ih nahm die Ollampe von 
dem Haken an der Wand, stellte sie 
neben uns auf den Boden, füllte wie- 
der das Gefäß mit Wein, mischte die 
Karten, und dann spielten wir. Da 
sein rechter Arm durchschossen war, 
hielt er die Karten in der linken Hand 


-und zog sie mit den Zähnen jeweils 


heraus. Er gewann das erste Spiel; 
ich fühlte mich jetzt völlig sicher; ich 
ahnte ja nicht, daß ich mich noch immer 
in einer gefährlichen Lage befand. 
Aber das erfuhr ich erst, als plötzlich 
die Falltür aufgehoben wurde und 


zwei Soldaten herunterkamen, die den 
Offizier stramm grüßten. Der Offi- 
zier wies auf mich, worauf sie mich 
ebenfalls grüßten. Sie warteten, bis 
unser Spiel beendet war, das der 
Offizier wieder gewann. Und während 
sie ihn dann aufhoben und wegtrugen, 
erzählte er mir mit einem entschuldi- 
genden Lächeln, daß er vorhin in die 
Hände der Terroristen gefallen war, 
die ihn nur in den Keller gebracht 
hätten, um ihn nachher zu erschie- 
Ben. Deshalb hätte er noch ein letz- 
tes Spiel machen wollen. Jetzt aber 
hatten seine Truppen diesen Stadtteil 
wieder erobert. Nun, bei dieser seiner 
geplanten Hinrichtung hätte ich mich 
leicht und nicht nur als Zuschauer, in 
seiner Gesellschaft befinden können. 
Sie sehen“, wandte sih A. E. 
Puller an mich, „man weiß nie, ob 
man bei solchen gefährlichen Situatio- 

nen das Richtige tut.” 
Zeichnungen: Wilhelm M. Busch 
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Frau Elisabeth Frucht K.-G., Fabrik kosmetischer Präparate, Hannover $1 


Die berühmten historischen Sittenromane 
von Ludwig Huna 


führen Sie durch die bunte, wilde Welt des Mittelalters, die Laster und Leiden- 
schaften der italienischen Renaissance und die Glaubenskämpfe des Reforma- 
tionszeitalters mit ihren Hexenverbrennungen und Inquisitionen. Lodernde 
Leidenschaften zersprengen alle Bindungen. Kardinäle, Kavaliere und Kokotten 
ziehen in sinnbetörenden Geschehnissen an uns vorüber und zwingen den Leser 
vom ersien bis zum letzten Wort in Bann. Sie erhalten sofort als geschlossene 
Serie folgende 5 Bände: 

1. Nacht über Florenz 

2. Monna Beatrice 

3. Der Wolf im Purpur 

4. Der wilde Herzog 

5. Die Hackenberg. 


Ausgabe A: Luxuseinband mit roten, echten Lederrücken u. Goldprägung 
Gesamtpreis für alle 5 Bände DM 46,— 


Ausgabe B: Mit blauen Leinenrücken (Halbleinen] 
Gesamtpreis für alle 5 Bände DM 33,— 
Jede Ausgabe ist erhältlich gegen Monatsraten von DM 5,— unter Nachnahme 
der 1. Rate bei Lieferung. 
Bei sofortiger Bezahlung des Gesamtbetrages erhalten Sie die 


Ausgabe A (Luxus) zu nur DM 42,50 spesenfrei 
Ausgabe B (Halbleinen) zu nur DM 30,— spesenfrei 


Geldbeträge können auch im voraus eingeschrieben -eingesandt werden. Erfül- 
lungsort Stutigart. Eigentumsrecht vorbehalten. 


FACKELVERLAG Stuttgart-B 499 
Abt. Versandbuchhandiung 


Bitte ausschneiden, ausfüllen und als Drucksache (4 Pfennig) im Umschlag offen einsenden. 


Wunschzettel 


An den FACKELVERLAG STUTTGART-B 499, Abt. V 
ongeboten, mit Rückgaberecht bei Nichtgefallen innerhalb 14 Tagen: 


Ai 


Senden Sie mir wie 


Ludwig Huna, 5 historische Sittenromane Barpreis 
(Luxus) Ausgabe A ...... DM 4,— DM 42,50 
(Hulblein.) Ausgabe B...... DM 33,— DM 3,— 


Zahlboar in Monatsraten von DM 

unter Nachnahme der ersten Rate bei Lieferung. Ich ziehe Barzahlung vor: Der ganze Betrag. — 

ist nachzunehmen — liegt bei. Erfüllungsort Stuttgart. Eigentumsrecht vorbehalten. 
(Nichtzutreffendes bitte streichen) 


(Straße) (Beruf) 


| 
RT 72 ; 
) 
BE 
innerhalb 14 Tagen 
7 2 — 
\ 
— 
Waren Sie schon Kunde von uns? Ja—Nein 
Auch ein schlechter Jeint wird verbessert u. verschönt ie 


RO 1271 


e lange Wimpern 


In diesem wissenschaftlichen 

Spezial-Loboretorium für 

Hoorwuchsmittel wurde unser 

weltberühmter Wimpern- 

balsam weiter entwickelt. 

Kurzer Gebrauch er- 

gibt Wimpern von 

verblüffender Länge. 

Preis DM 2,10 und 3,50 - 

für die Doppelpackung. 

Gegen Haarausfall 

chuppen, obgebrochene und gesplissene Hoare, sowie Glatzen- 
bildung hit SCHEUFEN'S Haartonicum- 
Reichspatentamti. WZ. Begeisterte ärztliche Dankschreiben. 


Kurpackung DM 4,50. Durch Nachnahme oder Vorsinsendung 
des Betrages durch 


LeborotoriumLeo Scheufen, Köln-Lindenthal 23 


»Bizinus? - 
Nee, dankel« 


„Na, da nehmen Sie 
einfach »Burchards Blut- 
und Darmreinigungs- 
Perlen«, das moderne und 
zuverlässige Mittel bei Darm- 
trägheit”! 

Für 85 Pfg.in Apotheken u. Dro- 
gerien erhältlich. Packungen 
ohne Aufdruck »Wieder 
Friedensqualität« weise 
man zurück! 


ER 


24 


FABRIK IN OFFE 


BACH AM MAIN 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


1.  Straßenlampe, 
4. letzte Ruhestatt, 
6. männlicher Vor- 
name, 7. mittel- 
deutscher Höhen- 
zug, 9. Antilopen- 
art, 11. Längen- 
mabß, 13. Süd- 
früchte, 14. engli- 
sche Grafschaft, 
15. Ufermauer, 17. 
berühmtes bayri- 
sches Kloster, 21. 
Einkommen aus 
Vermögen oder 
rechtl. Ansprüchen, 


23. Leumund, 25. 
Übertragungsver- 


merk beim Wech- 
sel, 27. tote Last, 
29. Schluß, 31. tür- 
kischer Aufseher, 
33. Lebensende, 
34, Zimmerver- 
schluß, 35. Tierpro- 


dukt, 36. Krawatte. 


Senkrecht: 1. Nichtfachmann, 2. Staatenbündnis, 3. alkoholisches Ge- 
tränk, 4. entsteht bei Feuer, 5. Berg in der Schweiz, 7. Schwimmvogel, 8. 
Tauchervogel, 9. inneres Organ, 10. Schwung, Begeisterung, 12. Windschat- 
ten, 16. deutscher Philosoph, 18. Kurort in der Schweiz, 19. Fußbekleidung, 
20. spanischer Männername, 22. Hausflur, 24. ländliche Hausgehilfin, 26. 
feierliches Gedicht, 28. Stadt in Nordfrankreich, 30. griechischer Liebesgott, 


32. Haustier. 


Raten und Rechnen 
Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, 


. + 
r\ gleiche Karos also gleiche Zif- 
+ fern. Durch logische Uberlegung 


findet man die richtigen Zahlen, 


Fremdenlegionär 


Durm Zufall bekam ich hier in Indochina eine 
Illustrierte „Der STERN” in meine Hände. Ich 
bin hier in Indocina bei der französischen 
Legion. Da ich von niemand in Deutschland Post 
bekomme, ich besitze keine Angehörigen mehr, 
wollte ich Sie bitten, ob Sie nicht eine kleine 
Briefbekanntschaft für mich besorgen könnten. 
Jedesmal, wenn die anderen Kameraden Post 
bekommen, komme ich mir wie ein Ausge- 
stoßener vor, und darum möchte ich gern eine 
kleine Briefbekanntschaft machen. 

Für eine eventuell mir zukommende Antwort 
wäre ich sehr dankbar. 


Lang-son . Leg. Horst Spiel, Mie 60 248 
Indochina S.P. 
E 


Extreme Orient. 
Unmenschlichkeit 


Möchte Ihnen Dank sagen für die mutigen 
Zeilen im „Der STERN* vom 14. 8. 1949 betreffs 
„Kampf gegen die Unmenschlichkeit!* 

Es ist selten geworden in Deutschland, daß es 
noch Männer gibt, die den Mut haben, die 
Wahrheit zu sagen. Und aus eigenem Erleben 
kann ich Ihnen sagen, daß solche Dinge nicht 
nur im Osten geschehen. 

Leider kann ich Dr. Rainer Hildebrandt nicht 
unterstützen, da es nicht erlaubt ist, nach 
Deutschland Geld zu überweisen. Vielleicht sind 
Sie so freundlich und teilen mir seine Adresse 
mit, sicher werde ich einen Weg finden. 


Fei-Foo Leg. Heinz Malter, Mie 59 862 

Indochina 3. Cie. Cu S.P. 99714 B.P.M. 414 
70.3: 

Jungfern 


Wir haben Ihren STERN bisher recht gern 
gelesen, aber die Entgleisung, die Sie sich mit 
Ihrem Artikel „...schließlih bin ich doch die 
Mutter!” leisteten, können wir keineswegs ohne 
weiteres hinnehmen. 

Allein schon der Stil ist dazu angetan, auch 
nur halbwegs gebildete und selbst Courths- 
Mahler verehrende Mitteleuropäer restlos auf 
die Palme zu bringen! e 

Was Mrs. Chapline betrifft, so scheint sie 
wohl plötzlich ihre Entschlußkraft eingebüßt zu 
haben, die für die Operation zur Erlangung 
eines vorehelichen Kindes vorhanden war. — 
Sicher entbehrt diese Angelegenheit nicht der 
Tragik für die Mutter; aber kann man — 
wenn man darüber berichten muß — es nicht 
in einer vernünftigen, sachlichen Form tun? 

Ist nicht der Vater ebenso bedauernswert, 
wenn er — nur weil es Mrs. Chapline zu un- 


die — in die betreffenden Ka- 


ld Pr Al4 ros eingetragen- — die Aufgabe 
waagerecht und senkrecht lösen. 


sicher war, über den „weiten Ozean“ zu gehen 
— 2 bis 3 Jahre warten soll, bis eventuell Frau 
und Kind ihm nachkommen werden? 

Wir warten darauf, daß Sie unseren Brief 
unter der Überschrift „Alte Jungfern wagen 
Kritik“ veröffentlihen und würden dies nur 
bewundern (obwohl wir weder Jungfern noch 


alt sind!). 
Gerti M. Zönncdhen 
Westerland/Sylt Ella Hansen 


Falsche Sängerin 


„Die Sterne lügen nicht“, heißt es, aber der 
STERN hat doch gelogen, und zwar in Heft 41, 
wo er uns auf Seite 3 dreist und gottesfürchtig 
erzählt, daß Lilian Harvey in dem Film „Die 
drei von der Tankstelle” gesungen hat: „Ich 
bin ja heut so glücklich...” 

Irrtum, mein lieber STERN! Dieses Lied ist 
nicht aus dem Film „Die drei von der Tank- 
stelle“, sondern aus „Die Privatsekretärin*, und 
gesungen hat es nicht Lilian Harvey, sondern 
die leider verstorbene Renate Müller. Dies zur 
Richtigstellung! Außerdem die Versicherung, 
daß mir der STERN die liebste von all den 
vielen Illustrierten ist. 

München Karl M. Mair 


Der Lehrmeister 


Ihr Bildberiht über den Siedlungspfarrer 
Magnani in Heft 41/49 hat uns große Freude ge- 
macht. Nur ist Ihrem Berichter ein kleiner Irr- 
tum unterlaufen. Die Sammlung eines Stunden- 
lohnopfers für die Katholikentagssiedlung in 
Bochum erfolgte auf Anregung von Dr. Niko- 
laus Ehlen, dem Lehrmeister von Pfarrer 
Magnani, Velbert/Rheinland. In diesem Jahre 
besuchten über 1000 Persönlichkeiten, darunter 
Kardinäle, Minister, Leiter größter . Wirtschafts- 
unternehmen usw., Nikolaus Ehlen in Velbert, 
um hier an Ort und Stelle aus dem Munde 
des Schöpfers der Selbsthilfesiedlungen nach 
dem Zusammenbruch Anregungen zu erhalten. 

Die Volksheimstätte 
(21a) Bielefeld Redaktion 
(Unterschrift) 


„Das Mädchen von Fehrbach“ 


In Nr. 34 vom 21. August 1949 hatte der 
„STERN“ eine Bildreportage aus Fehrbach ge- 
bracht, wo die 12jährige Centa Roos Visionen 
der Mutter Gottes erlebt haben wollte. 

Wie uns das Bischöfliche Ordinariat in Speyer 
mitteilt, hat es entgegen einer durch die Presse 
verbreiteten DPD-Meldung bisher zu den von 
Centa Roos behaupteten Erscheinungen keine 
Stellung genommen und auch keine amtliche 
Untersuchung angeordnet. 

Im übrigen ist Centa Roos, wie uns vom 
Bischöflihen Ordinariat mitgeteilt wird, ein 
geistig normales und sogar recht hübsches Kind. 
Da das Mädchen vor der Kamera unseres Foto- 
grafen davonlief, weist das von uns gebrachte 
Foto gewisse Verzerrungen auf, die lediglich 
fototechnish bedingt sind und keine Rück- 
schlüsse auf die geistige und körperliche Ver- 
fassung der Centa Roos zulassen. 
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Aus Drei mach’ Eins 


1. Ohr + Nest + Wald = dänischer Bildhauer 

2. Ei + Heu + Lech = Lügenhaftigkeit 

3. Amalie + Hufe + Sinn = Hausiyp 

4. Karl + Mai + Note . = Einspruch, Beanstandung 
5. Gin + Reim + Tresse = Oper von Rich. Wagner 
6. Aue + Gramm + Robe = bayrischer Festspielort 
7. Dora + Fahrt + Rom = Kleinkraftrad 

8. Athen + Kittel + Sam = Askese 

9. Acht + Rom + Tea = Geschwindigkeitsmesser 
10. Fegen + Heim + Tasche = Lebensbund 

11. Ate + Run + Star = Gaststätte 


Man vermische obige Wörter jeweils derart, dal; Wörter der angegebenen 
Bedeutung entstehen. Bei richliger Lösung ergeben die Anfangsbuchstaben 
der gefundenen Wörter, von oben nach unten gelesen, einen Wärmemesser. 


Vertauschte Füße 


ig ag Trost — Einfall — Ruhe — Nerz — Kino — Uns — Nora — Dreh 


Bei obigen Wörtern tausche man die Endbuchstaben gegen andere aus, 
so dab jeweils neue sinnvolle Wörter entstehen. Bei richtiger Lösung erge- 
ben die neuen Buchstaben in der angegebenen Reihenfolge gelasen ein 
Wort, dessen Bedeutung Sie den Anfangsbuchstaben der obigen Wörter 


entnehmen können. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 47 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 6. Toga, 8. Span, 10. Blattlaus, 11. Lias, 12. Ural, 
13. Ion, 15. Stier, 16. Osten, 17. Ehe, 19. Tito, 22. Anke, 24. Korinthen, 25, Pore, 26. Arie. — 
Senkrecht: 1. Gobi, 2. Maas, 3. Motto, 4. Esau, 5. Wasa, 7. Gladiator, 9. Puritaner, 
13. Ire, 14. Noe, 18. Henne, 20. Ikon, 21. Orel, 22. Ahab, 23. Knie. 

Aus der Welt der Oper: Martha, Aida, Sarastro, Kienzl, Euryanthe, Norma, Bizet, 
Arcesius, Leoncavallo, Lohengrin, 1. Reihe: Maskenball. 

Silbenrätsel: 1. Wirtshaus, 2. Eindringling, 8. Reservoir, 4. Nieswurz, 5. Aderlaß, 
@. Chirurg, 7. Dachgiebel, 8. Einmaster, 9. Rotwild, 10. Tapir, 11. Ultramarin, 12. Gold- 


ommer, 13. Elfenbein, . 14. Narwal, 15. Dreirad, 


16. Sir.gular, 17. Tresor, 18. Referent, 


19. Ellipse, 20. Bernhardiner: „Wer nach der Tagend strebt, des’ Ruhm wird ewig seın.“ 
Verbindungsrätsel: Abendkleid, Barometer, Autokrat, Gasometer, Eisbein, Flaschenzug, 


Flußufer, Dachshund, Adamsapfel = Kokosnuss. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger. 
Problem Nr. 2 
C. KAINER 


SCHWARZ 


Matt in 3 Zügen 


Kontrollstellung. Weiß: Kb7, De4, La5, Sd3 
(4 Steine). Schwarz: Ka3, Bc5 (2 Steine). 


Sizilianish; gespielt im bayrischen Haupt- 
turnier 1949 


Weiß: Frau Rinder Schwarz: Gratschew 

1. e4 c5 2. Sc3 Sc6 3. g3 d6 4. Lg2 S£6 
5. Sge2 a6 6. o—o Ld? 7. h3 e6 8. d3 Le? 
9. Le 3 Dc8 10. Kh2 e5 11. f4 Sd4 12. Dd2 Le6 
13. Sd5 LXd5 14. eXd5 SXe2 15. DXe2 0—o 
16. c4 Sd? 17, Tf2 Lf6 18. Tafi Tfe 8 19. Dd2 Te? 


teidigung mehr.) 26. ... Ld 


und Schwarz gab auf. D 

Frau Rinder siegte in dem o. a. Turaier vor 
sonst nur teilnehmenden Männern und gewann 
den Titel „bayrischer Meister”. 


Lösung des Problems Nr. 1: 1. LXa6! Dc5 
2. Deß! Dc6 3. DXc6 bXc6 4. Lc8 matt! Oder 
1. ... bXa6f 2. b7 De6 3. Dc8! usw., oder 
1. ... Dc2 2. Le2 DXe2 3. Dc8t usw., oder 
1. ... Sc3 2. LXb7? DXb# 3. KXb7 usw. 


Scriftbild und Schriftanalyse von 
Lotte St., 25 Jahre, Näherin 


Zufriedenheit, Harmonie und Selbstgenüg- 
samkeit sprechen aus dieser Schrift, die Leben 
und Bewegung zeigt und nicht an starre Regel- 
mäßigkeit gebunden ist. Deutsche und latei- 
nische Buchstaben wechseln sich ab (siehe be- 
sonders das W in „Wir....* und „Wirtshaus“, 
sowie das w im We.ıte „Zweck“) und auch sonst 
werden die einzelnen Buchstaben nicht gleich- 
mäßig gemacht, sondern sind zwanglos einge- 
reiht. Die Schreiberin besitzt ein ruhiges und 
gleichmäßiges Wesen; sie ist nicht leicht zu 
erregen und auch nicdt leicht zu verwirren. 
Durch ihre ausgeglichene Art wirkt sie beruhi- 
gend und wohltuend auf ihre Umwelt. Auch 
die mäßige Rechtslage der Schrift weist auf eine 
harmonische Einheit von Gefühl und Vernunft 
hin. Demgemäß kann die Girlandenbindung 
bei den Buchstaben m, n usw. als Zeichen für 
einen anpassungsfähigen und anpassungs- 
willigen Menschen gedeutet werden. 

Das logisch-systematische Denken überwiegt 
das gefühlsmäßige, sprunghafte Denken etwas, 
wie sich aus dem Grad der Verbundenheit der 
Buchstaben zeigt. Die Daine hat ein rasches 
Auffassungsvermögen (vorauseilende i-Punkte) 
und ist Idealist (hohe Oberzeichen). 
stellungsvermögen und Phantasie sind, nach der 
Völle der Schrift zu urteilen, sehr gut ent- 
wickelt. Eine kleine Linksläufigkeit zeigt sich 
bei dem Buchstaben w, d letzter Aufwärts- 
bogen meist nach links zurückbiegt. Das kann 
wohl dahin gehend gedeutet werden, daß die 
Schreiberin manchmal etwas in sich gekehrt ist 
und in eigenen Stimmungen und Gefühlen 
schwelgt. 


Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
der Dame eine glückliche und harmonische Ehe 
beschieden ist, falls der Ehepartner ähnliche 
Charaktereigenschaften aufzuweisen hat. Gute 
Phantasie, rasche Auffassurgsgabe, logisches 
Denken, Gewissenhaftigkeit und Befriedigung 
an der Arbeit stempeln die Schreiberin zu 
einer talentierten Kraft, der man seine Garde- 
robe mit ruhigem Gewissen anvertrauen kann 


Praktischer geht es nicht! 


Sie reichen Monate mit dieser 
neuen, rationellen SCHWARZKOPEF- 
„Haarglanz‘‘ - Wäsche aus der Tube 


DER BLICK IN 
DEN SPIEGEL 
beweist: 
1.Schaumaistal: 
kalifrei,denn das 
Haar ist wieder 
straff u. elastisch; 
2. Schauma bildet 
keine Kalkseife, 
denn Ihr Haar 
schimmert wieder in 
natürlichem Glanz. 


kommt die Schaumwäsche. 
Sie enthält alle reinigenden 
und pflegenden Substanzen 
für das „Haarglanz“-Bad... 


SAHNIGER 
SCHAUM 


ge Massage be- 
lebt die Kopf: 


die biologisch- 


Mittlere Tube 


Große Tube 
1.65 DM 


EIN SCHWARZKOPF-ERZEUGNIS 


... und für die tägliche Haar- und Kopfhautpflege: 


SCHWARZKOPF-SPEZIAL-HAARWASSER 


entwickeltsichrasch 
nach der schmutz: 
lösenden Vorwä- 

sche. Eine kräfti- 


haut u. führt ihr 


kosmetischen 
Wirkstoffe zu... 


95 Pf. 


25 


‘ 
4 5 
4 
‚ 
AUS DER TUBE 
! 
er 
20. £5 (Nach sorgfältiger Vorbereitung schreitet 
nun Weiß zumKönigsangriff.) 20. ... Te8 21. Le4 
Dd8 22. Tg2 Kh8 23. g4 Le? 24. g5 SfB 25. De2 
lierung der schwarzen Königsstellung gibt es PO 
g4 b5 29. Th4 h6 30. fXg7# KXg7 31. DXh6t 
. 2 


Rasierklingen 


fe} 1 


@sS-Musik 
München-Puchheim 607 


im Gesicht u. Körper werden in 4 
Minuten durch die weltbakannte u. 
ärztlich empfohlene ‚„‚Elesma 
Kur‘'radikal entfernt. Begeisterte 
Dankschreiben Ober Dauererfolg d. 
Wurzeiverödung. Reichspatentamti.| 
= W.2. 552670. Vollkomm. unschädl. 
= mit Garantie-Erklärung. DM 3.15, 
‘ Kur-Packg. DM 6.50 Nachnahme 
oder Vorauszahlung 
Laboratorium L.Scheufen 
Köln-Lindenthal 269 7 
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Neues Wilhelm Busch- 


Sammlung lustiger Bildergeschichten mit 
Max und Moritz an der Spitze. Heiteres 
und Ernstes aus seiner Lebenswerkstatt. 
1500 Bilder — Großformat — Ganzleinen 
Vierfarbiger Buchumschlag und Schutzkarton 
Preis 29,40 DM 
— Das schönste Geschenk für die Familie — 
Busch 
Humoristischer Hausschatz 
1500 Bilder, Jubiläums-Ausgabe, Großform. 
Schöner Leinenband 
mit mehrf. Schutzumschlag, Preis 30,— DM 
Einiges aus dem Inhalt: Die fromme Helene 
— Abenteuer eines Junggesellen — Fipps d. 
Affe — Herr u. Frau Knopp — Juichen u. a. 
— Das beliebte Festgeschenk — 
Jedes Werk auf Wunsch gegen Monatsraten 
von je 5,— DM. Buchhandlung F. Erdmann, 
Dortmund 25, Gutenbergstraße 35, 
Postfach 307 


Jeder 1000ste Besteller erhält 100 DM Gewinn 
Jeder 10000ste Besteller erhält 500 DM Gewinn 
Jeder 20 000ste Besteller erhält 1000 DM Gewinn 
Behördlich genehmigt! Die eingehenden Aufträge 
werden durch einen Notar fortlaufend numeriert und 
so streng reell die Gewinner festgestellt. 
Senden Sie sofort Ihren Auftrag! Sie werden zufrieden 
sein und sich freuen, wenn Sie außerdem eine Prämie 
gewinnen | Die Chancen sind sehr günstig! 
li Qualität klingen direkt ins Haus geliefert ! 
! Kein Risiko I 
Marke Hess-Rot-Weiß 0,10 “- für starken Bart 
Stück 3,20 DM 
Marke Hess-Blau-Weiß 0,08 = der Schlager in 
Preis und Qualität 100 Stück 3,50 DM 
Marke Hess-Grün-Weiß 0,08 mm, für empfindliche 
Haut, haarscharf 100 Stück 4,50 DM 
Marke Hess-Blau-Gold 0,06 für 
verwöhnteste Ansprüche . . . 100 Stück 5,60 DM 
Mindestabnahme 100 
Lieferung gegen Nachnahme! 
Viele Anerk 
Erteilen Sie noch heute Ihren Auftrag, damit Sie recht- 
zeitig zum Weihnachtsfest beliefert werden können! # 


— 


Kataloge für 
Accordeons, Musik- 
instrumente und Uhren 
kostenlos. 


Wahre Kunst und wahre Liebe 


Thoma, der Landschaftler, konnte, 
wenn ihm das Herz danach stand, aus- 
gezeichnete Porträts malen. So rechnen 
wir das Bild seiner Mutter zu den besten 
deutschen Frauenbildnissen, die wir 
überhaupt besitzen. Es ist daher nicht 
verwunderlich, da auch an ihn die 
Versuchung heranirat, mit Porträtauf- 
trägen viel Geld zu verdienen, und 
sich dabei seiner eigentlichen Aufgabe 
zu entfremden. Thoma spielte recht 
ernsthaft mit dem Gedanken, als ihn 
eine Dame, die er sehr verehrte, mit 
dringenden Worten um ein Bild er- 
suchte. Er sprach damals mit seinem 
Freunde . Trübner darüber, aber der 
riet ihm: „Hans, tu’s nicht! Porträtmalen 
zerstört die Freundschaft.” Hans Thoma 
schaute ihn lange an und setzte hinzu: 
„Und die Wahrheit.” Und damit war 
er seiner künstlerischen Berufung wie- 
dergegeben. 

* 


Guido Thielscher sa mit Freunden 
beim Wein. „Eigentlich komisch”, sagte 
einer von der Tafelrunde, „dab die 
Menschen einander zuprosten, wenn sie 
Wein trinken. Warum tun sie es nicht 
auch mit den Kaffeetassen?"” „Aber 
mein Lieber, das ist doch ganz einfach”, 
antwortete Thielscher lächelnd, „allein 


im Wein liegt die Wahrheit — und da- 


mit stößt man immer an!” 


Auf dem Göttinger Filmgelände ist 
für den Curt-Goetz-Film „Frauenarzt 
Dr. Prätorivs" ein Anatomiesaal auf- 
gebaut worden. Diskutierend stehen 
Curt Goetz, der Regisseur und der Re- 
quisiteur beieinander. Man braucht 
eine Leiche. Eine Wachspuppe kostet 
aber 350 D-Mark und dieser Betrag ist 
in der Kalkulation nicht vorgesehen: 
„Nehmt doch eine lebende Leiche”, 
schlägt Albert Florath vor, „denn eine 
Komparsin kostet doch nur 15 D-Mark 
#ür den ganzen Tag.” - 


An der königlichen Tafel in Brüssel 
wollte sich ein Marquis den Spah 
machen, den Nuntius in Verlegenheit 
zu bringen und reichte ihm eine Dose, 
auf der, sehr elegant gemalt, eine fri- 
vole Kokotte zu sehen war, und fragte: 
„Nun, wie gefällt Ihnen das Bild, Eure 
Eminenz?” 

Der Nuntius betrachtete aufmerksam 
das Bild und gab es mit dem Bemerken 
zurück: „Eine sehr hübsche Dame. 
Sicher die Frau Marquise?l” 

* 


Ein Mann hatte kaum sein neu ge- 
bautes Haus und die erste Hypothek 
bezahlt, als er eine neve aufnahm, um 
einen Wagen zu kaufen. Als das Ge- 
schäft erledigt war, suchte er - einen 
Geldverleiher auf, um ihn zu bitten, 
ihm eine Summe zur Verfügung zu 
stellen, daß er sich eine Garage bauen 
könne. Als Sicherheit gab er seinen 
Wagen. 

„Wenn ich Ihnen das Geld gebe”, 
sagte der Geldverleiher, „woher wollen 
Sie sich die nötigen Mittel fürs Benzin 
verschaffen? 

Mit .ruhiger Würde antwortete ihm 
der Mann: „Es scheint mir, dab ein 
Hausbesitzer mit eigenem Wagen und 
Garage jederzeit genug Kredit hat, 
um Benzin zu bekommen.” 

* 


Zur Eröffnung der Forellenzucht- 
anstalt hatte man einige Gäste gela- 
den. Der Fischmeister zeigte alle Ein- 
richtungen und demonstrierie die 
künstliche Befruchtung. Er nahm einen 
reifen „Rogner”, strich ihn über einer 


‚flachen Tasse aus, und wiederholte das 


dann mit einem „Milchenen”. „Das 
also", beendete er seinen Vortrag, „ist 
die modernste und rationellste Art der 
Fortpflanzung!” 

Da rief der Heubacher-Sepp aus dem 
Hintergrund mit Grabesstimme: „No ja, 
aber die wahre Liebe ist das nicht!" 


Original - Schweiz.-Wa- 
terproof, verschraubtes 
Edelstahlgeh., schwarz. 
Leuchtzifferbi., Zentral- 

sekunde, 17 St., Anker, 
wasserd., antimagnet. 


DM 65,— 
Gegen Nachn. oderVor- 


kasse a.Postscheckkonto 
Berlin-West Nr. 430 12. 
natürl.Größe.Garont.aufjed.Uhr! 
UHREN-KRAMER, BERLIN-CHARLOTTENBG. 
Kaiser-Friedrich-Straße 19 


Lange seidige Wimpern 


TANA-BALSAM erzeuor lange dunkel- 
ge Wimpern. 

Preis mit DM 2.10 

in Fachgeschäften nicht, bestelle 

man vom Alleinhe 

MANOA- GESELLSCHAFT: BIELEFELD 11 


Ihr Schicksal! 


Astrologisch beleuchtet durch eine INDIVI- 
DUELLE LEBENSBERATUNG, mit Bearbei- 
tung der Punkte LIEBE, EHE, BERUF, FI- 
NANZEN, Beantwortung einer Spezialfrage 
und VORAUSSCHAU auf die kommenden 
12 Monate. (8—14 Seiten Text.) Jenach Aus- 
führlichkeit 6,—, 10,—, 15,— 20,— DM. Er- 
forderl.: Geburtsdatum, -stunde, -ort, Fa- 
milienstand, Beruf. 


Mars»Vertrieb, W. Koslowski 


(222) Düsseldorf — Gerresheim/B 8 


Neuheit! 


Eine Freude, eine Überraschung ist mein orig. 
Zigaretten-Etvi in Revolverform, natürl. Größe 
und Ausführung DM 3,75 und Nachnahme. 
Nichtgef. Zurückn. 


Wilh. Garnier, Hagen (Westf.) R/58 
Postfach 


lich, 6 Teile, mit haar- 
scharfen Klingen. 
Böker Wochenend 
Messer Nr. 182 DM 8,- 

EIN PRÄCHTIGES 
GESCHENKSTUCK! 
In jedem guten ER 
erhältlich. Verlangen Sie dort 
auch den Böker-Prospekt 


über Taschenmesser 
Scheren und Bestecke 
Heinr. Böker & Co., Baumwerk, Solingen 


26 


fährt sichs DD 


macht jung. Schnelle, nde Gewichts- 
abnahme (ohne ur) durch 


IPEXAN- 
Schlankheitsperlen. 
Arztlich glänzend tachtet I” Original- 


Kosmetikerin Ellen Klose 
Bielefeld 32, Schließfach 799 


Taschen-Uhren 9.50, 12.50, 15.- 


Armband-Uhren 12.-, 27.50, 30.75 
Wecker u. alle anderen Uhren laut Kotolog ! 
0,10 mm p.100 Stück DM 3.20 
‚08 mm p. 100 Stück DM 4.50 
a 0,06 mm p. 100 Stück DM 5.50 
Katalog über alle 
Musikinstr. umsonst! 
Versand an Privat! 
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einer reinen und gesunden Haut 
ist die Behandlung mit dem seit 
Jahrzehnten erprobten u.bewähr 
ten D.D.D.-Hautmittel. D.D.D. hilft 
bei Krankheiten der Haut wie Pik- 
kel, Pusteln, Flechten, Ekzeme u. 
Fußflechten (Zwischen-Zehen-Pilz 
u.ähnl. Hautschäden. Es hat beson- 
ders gute Tiefenwirkung. In all. Apo- 
4hek. % Fl. 2.80, Probefl.,30 ccm,1.85 
Jetz+ auch D.D.D.-Seife, Stck.1.50 


Hautmittel, 


Dr < 
>. 
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« « Ich mache nur 
‚noch schnell ’ne 
fee 
ER 
TER 


EINMALIGES 
GASTSPIEL 


ALO SPODINI 


Der 
berühmte 


| 
a0... werden Sie Ihre Versuche troıı- gb „Bitte einen Gruß an unsere Hörer, Herr „Warten Sie auch auf die Garbo, Herr 
dem , Herr: Professor Spodini Kollege?“ 


ORIGINAL 
SE 
PFLASTER 


wirkt hochbakterizid! 


ist ein Original-Beiersdorf-Pflaster! 
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N Werk nicht zu } A 
trennen ...» | | 
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muß auf der Packung stehen! 


DAS ILLUSTRIERTE 


WODCHENBLATT 


Oringl' die ganze Welt ins 


Ab 1. Dezember 16 Seiten 


Aus der ersten Dezember-Ausgabe: 


JIm Schatten der Guillotine 


Neuer Roman von John Ashermte 


Das Kinder-KZ 


Das gibts 


nur einmal 
Willy Fritsch 


erzählt in mehreren Folgen von Glanz und Glück des deutschen Films 


Wochenschau von Morgen 


Ein kühnes Projekt amerikanischer Fernsehspezialisten 


Auf der Straße gesehen und gehört 


Aktuelle Reportagen in Wort und Bild 


das. Leben Ichrie 


Menschliche Erfahrungen, die jedermann angehen 


Die Entführung der Denus von Milo 


Säbelduelle um die steinerne Schönheitskönigin 


Fritz und Gerda 


Unsere lustige Kinderseite 


Wir sind dafür 


und auch Sie werden unserer aktuellen Glosse beipflichten | 


Überall erhältlich! 


Kostenlose Probenummern sendet Ihnen 


ZEIT-VERLAG E. SCHMIDT & CO. G.m.b.H. 
Hamburg 1 / Pressehaus i 


Weiß man, wen man liebt... 
“Fortsetzung von Seite 18) 


Ling Dau Cho hatte seinen Stuhl 
an die linke Seite des .Schreibtisches 
gerückt und wartete. Manchmal saß 
Ling Hsü stundenlang so schweigend 
da. Und wenn er dann die Augen 
aufschlug, sagte er: „Du kannst 
gehen!” 

Manchmal diktierte er mit. großer 
Geschwindigkeit Anweisungen an 
seine Agenten, wobei es der Intelli- 
genz Ling Dau Chos überlassen blieb, 
angefangene Sätze zu vollenden. Es 
war eine schwere Aufgabe, Privat- 
sekretär bei Ling Hsü zu sein. 

Das .rote Lämpchen am Lautsprecher 
flammte auf. Ling Dau Cho erhob sich 
diensteifrig. Aber Ling Hsü war. ihm 
zuvorgekommen und hatte den Appa- 
rat eingeschaltet. 

„Er scheint zu schlafen und sieht 
doch alles”, dachte Ling Dau Cho voll 
Respekt. 

Eine Frauenstimme sagte: 

„Mr. Rainier aus Sidney wünscht 
Mr. Ling Hsü zu sprechen.” 

Als Antwort ließ Ling Hsü das 
grüne Lämpchen am Aufnahme- 
apparat zweimal aufflammen. 

Gleih darauf hörte man Rainiers 
aufgeregte Stimme: 

„Mr. Ling Hsü? Sind Sie da, Mr. 
Ling Hsü?” 

Ling Hsü beugte sich nach links 
hinüber und schaltete das Mikrophon 
ein. 

Ja, Mr. Rainier, 


und wieder wurde das Mikrophon so- _ 
gleich ausgeschaltet. 

„Die Folgen“, tönte es aus dem 
Lautsprecher, „sind gar nicht auszu- 
denken. Wahrscheinlich wird Patter- 
son jetzt das Konsortium vor die 


‚Wahl stellen, die restlichen Vorrats- 


aktien sofort zu übernehmen oder der 
Gesellschaft das Paket zu freihändi- 
gem Verkauf zu überlassen. Ich weiß 
wirklich nicht, wie man sich da ver- 
halten soll.“ 

„Wieviel Aktien des Konsortiums 
hat die ‚Pandora’ noch im Besitz?” 
fragte Ling Hsü sehr sanft. 

Ein paar schwere Atemzüge, dann 
eine unsichere Stimme: 

„Ih weiß es im Augenblick nicht 
sicher... so an 250000. Es können 
etwas mehr oder weniger sein. Aber 
die genaue Zahl habe ich nicht im 

Wieder lächelte Ling Hsü. 

„Es müßten 265 000 sein, wenn Rai- 
nier ehrlich gewesen wäre“, sagte er 
zu Ling Dau Cho hin. Das Mikrophon 
war noch immer abgestellt, Ling Hsü 
schaltete es nur noch ein, wenn er 
Rainier antwortete. 

„Dachten Sie denn daran, im Mo- 
ment die ganzen restlichen Aktien 
abzurufen?“ Rainiers Frage klang 
angstvoll. 

„Nein.” 

„Und was soll 
wünschen Sie?” 

Ling Hsü beugte sich vor. Er sprach 

halblaut, aber sehr 


geschehen? Was 


„Mr. Ling Hsü, es 
ist etwas ganz Un- 
glaubliches ge- 
schehen ... es ist 
einfach unvorstell- 
bar... Die ‚Pan- 
dora’ hat geliefert, 
gestern ist eine Erz- 
ladung hier im Ha- 
fen gelöscht wor- 
den... Die heu- 
tige Börse hat schon 
mit einer Hausse 
reagiert, wie wir 
sie seit Monaten 
nicht mehr erlebt 
haben. 60 bis 7 
Punkte sind die 
Aktien geklettert! 
Nachbörslich lag 


bestimmt ins Mikro- 
phon: „Ich möchte 
Sie bitten, meinen 
gesamten Pandora- 
besitz zu verkaufen. 
Mit einem Limit 
von 150.“ 

Selbst Ling Dau 
Cho zucte zusam- 
men vor Über- 
raschung. 

„Wie denn? Was 
denn?” tönte eine 
entsetzte Stimme 
aus dem Laut- 
sprecher. 

„Icherwarte”, fuhr 
Ling Hsü ruhig fort, 
„daß mein Auftrag 
im Laufe der näch- 
sten zehn Tage aus- 


der Kurs bei 160. Die geführt wird.“ 
Zuteilung mußte re- | „,..Ich dachte, du hättest mich „Aber Mr. Ling 
partiert werden.” schon ganz vergessen... Wann? | Hsü... das kann 
Ling Hsü lächel- | Nur wenn du mich sehr lieb darum | doch nicht Ihr Ernst 
te. Es war ein merk- bittest ... Oo, du schlimmer ... sein A Sie kön- 
würdiges Lächeln. Dazu en ja zwei... Na nen doch nicht das 
Die dünne Ober- | chön, du Sünder ... ja, ja... . | ganze Geschäft jetzt 
lippe schob sich aber ganz bestimmt! ... im Stich lassen. Und 


hoch und entblößte 
die langen gelben 


Zeichnung: Beuth 


außerdem: einen 
solchen Posten kann 


Schneidezähne. Aber 
seine Augen blieben ernst und un- 
bewegt. 

„Mr. Ling Hsü, sind Sie noch da?“ 

Wieder streckte sich die knöcherne 
Hand nach dem Mikrophon aus, und 
wieder sprach die monotone Stimme: 
„Jawohl, Mr. Rainier, ich höre... .* 


der Markt gar nicht 

aufnehmen. Das gibt einen Kursein- 

bruch von riesigen Ausmaßen, eine 
völlige Deroute .. .” 

„Ich sagte schon“, widerholte Ling 

Hsü, „daß der Verkauf im Lauf der 

nächsten zehn Tage stattfinden soll 


(Fortisetzungim nächsten Heitt) 


ten und pra en K 
schreiber im Fachgeschäft 
vorführen. Man wird Ihnen 
dort auch gerne die 
Artus Füllhalter und 
Artus. Füllstifte zeigen! 


ist schreibbereil! 
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An Hand einer amerikanischen 
Statistik läßt sich feststellen, daß Hand- 
lungsreisende sehr häufig an Zucker- 
krankheit zugrunde gehen, während 
Schauspieler und Barmixer den höch- 
sten Prozentsatz an Lebererkrankungen 


stellen. 
* 


Im Filmmuseum von Los Angeles hat 

man eine Träne untergebracht, die 
von Greta Garbo stammen soll, aus 
echtem Kummer (oder Ärger?) im Film- 
atelier geweint wurde, aufgefangen 
werden konnte und sich nun unter 
Luftabschluß hält. 


* 


Ein Erfurter Schuhmachermeister, 
der seine Werkstatt im Keller unter- 
gebracht hatte, konstruierte eine Ein- 
richtung, um die Schaulustigen vor 
seinen Auslagen von unten .betrach- 
ten zu können. Zwei Frauen, die hinter 
die Schlihe des Mannes gekommen 
waren, gossen eine Flasche Salzsäure 
in den Schacht. Der Schuster hat nicht 
nur schwere Gesichtsverletzungen da- 
vongetragen, sondern wird auch noch 
sein Augenlicht verlieren. 


Die Angestellten der größten Kauf- 
häuser New Yorks sammelten unter- 
einander Geld, um Reklame für das 
Kaufhaus zu machen, da Gehalts- 
erhöhungen nur bei höherem Umsatz 
vorgenommen werden. 


Die Küche des französischen Luxus- 
dampfers „Ile de France” führt eine 
Speisekarte für Tiere und serviert auf 
Wunsch _ jedes Sondergericht. Für 
Katzen wird besonders ein Ragout aus 
Kaninchenköpfen empfohlen. 


Der zu einer Gefängnisstrafe wegen 
Autofahrens unter Alkoholeinfluk ver- 
urteilte Dachdeckermeister Arnold Lar- 
son wurde von seiner Strafe so lange 
dispensiert, bis er mit den Ausbesse- 
rungsarbeiten am Dache des Gefäng- 
nisses fertig ist. 


Charles L. Chappel fiel vom Baum 
und mußte sich zum Arzt begeben. 
Nach der Behandlung mußte er dem 
Arzt versprechen, nie wıeder avi 
Bäume zu klettern. Chappel versprach 
es, aber nicht gern. Er ist 102 Jahre alt. 


Ein in Salt Lake City (USA) zu einem 
Jahr Gefängnis verurteilter Falschmün- 
zer hat die Zeit gut ausgenutzt. Er lieh 
sich in der Druckerei des Gefängnisses 
anstellen und konnte dort in aller Ruhe 
falsche Scheckbücher herstellen. 


Eine weibliche Diebesbande, die mit 
einzigartiger Frechheit während der 
letzten beiden Jahre in Stockholm ope- 
riert hat, wurde endlich unschädlich ge- 
macht. Der Chef der Bande, eine Frau 
von 22 Jahren, führte bei allen Raub- 
zügen ihr jetzt 14 Monate altes Baby 
mit sich. Bei dem letzten Einbruch sollte 
das Kind gerade zu einem Fenster im 
zweiten Stock emporgehievt werden, 
als die Kriminalpolizei auf dem Tat- 
schauplatz eintraf. Die sichergestellte 
Diebesbeute füllte zwei große Zimmer. 


Allen ihren Freunden, die sie nach 
ihrer Ankunft in einem Londoner Hotel 
aufsuchen wollten, erteilte die fran- 
zösische Filmschauspielerin Joan Fon- 
taine eine Absage. Sie hatte nämlich 


nach ihrer Ankunft feststellen müssen, 


daß sie ihre ganzen „Make-up"-Uten- 
silien auf dem Flugplatz in Paris ver- 
gessen halte. 


Singend und total betrunken wurde 
der 35jährige Thomas Brady auf einer 
Strafje Londons von einem Polizist auf- 
gefunden. Er hatte sich vor dem 
Richter zu verantworten. Der verurteilte 
ihn zu einer Geldstrafe von 5 Schil- 
ling oder einen Tag Haft, womit die 
Freiheitsstrafe als abgebüht gilt. Der 
Richter meinte vergnügt: „Es freut mich 
immer wieder, wenn einer in diesen 
schlechten Zeiten noch singt!” 


Ein amerikanischer Ingenieur hat sich 
des Problems „Wie kann ich im Bett 
lesen, ohne meinen Mann, bzw. meine 
Frau zu stören?” angenommen und 
Handschuhe mit leuchtenden Finger- 
spitzen konstruiert. Die Handschuh- 
spitzen spenden gerade so viel Licht, 
dafz die Buchseiten erhellt sind. 


Nach einer Anordnung der Wiener 
Polizei dürfen Schauspielerinnen ihr 
Alter auf Fragebogen jetzt unter Um- 
ständen auch um zehn Jahre niedriger 
angeben. 
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Für alle Verletzungen des 
Alltags, für Schnitt-, Riß- und 
Brandwunden Traumaplast, 
das antiseptische und 
blutstillende Wundpflaster. 


\ vorsorglich 


Traumaplast 


Der neue feingliedrige CHROMO-ZıPP ist ein Zierverschluß 
von bester Qualität und Haltbarkeit, besonders geeignet für 
leichte Damen- und Kinderkleider, Blusen, Pullover, Strick- und 
Wirkwaren e Natürlich arbeiten Sie ihn sichtbar ein; denn seine 
leuchtenden Farben haben effektvolle Wirkung sowohl in der 
gleichen Tönung wie in einer unterschiedlichen zur Grundfarbe « 


5 
ee Ta ist in guten Fachgeschäften und Kaufhäusern er- 


hältlich e Verlangen Sie dort kostenlos Einarbeitungsvorschriften 


Bezugsquell ıchweis durch 
ZIPPVERTRIEB GMBH., NURNBERG 2/31 


Achten Sie auch beim Einkauf von Fertig- 
waren auf den Reißverschluß Marke 
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VOM ERZEUGER ZUM VERBRAUCHER 1: 


in dem italienischen Städtchen Aversa, wo es keine Milchläden gibt. Die Bauern bringen ihre Kühe in 
den Ort und schenken die Milch gleich auf der Straße ‚frisch vom Faß‘‘ aus FOTO: VIDEO HECHT 


AM FLIESS- 
[4 AN rollt die 
neueStra- 
Be ausdem „‚Einbaugerät“‘, 
mit dem jetzt die Ham- 
. burger Firma Kemma-Bau 
in zwei Tagen 3000 qm 
Decke auf den Ballindamm 
gelegt hat. Das Gerät ist 
nach dem Muster amerika- 
nischer Spezialmaschinen 
konstruiert. EinLastwagen £ 
fährt dicht andie Bauma- _ __CROSSE DE 
schine heran und kippt 
heißes Asphalt-Gemisch in 
einen Trichter, der die 
Masse in der richtigen 
Stärke aufträgt. Dabei b=- 
wegt sich das Gerät lang- - 
sam weiter und schiebt den Bi DU COEUR 
nachfüllt, vor sich her. Am 
Ballindamm wurden inacht 
Stunden 100 Tonnen einge- — 
baut. Die theoretische > 


hat der französische Rekrut Mau- 
AUF DEM FALSCHEN FLECK ;ice vadee sein Herz, wie sich bei 
der Musterung herausstellte. Im Röntgenbild zeigte es sich, daß er überhaupt ein ziemlich ver- 


wirrtes Innenleben führt, denn auch die anderen Organe nehmen unvorschriftsmäßige Haltung an. 
Mit seinem zackigen Gruß versucht der künftige Soldat diese Unordnung auszugleichen FOTO: SCOOP 


== 


Die Stadt mit ihren Häuschen zieht im Festzug mit, um mit dabei zu sein, wenn 
die Mühle, die von den Jungen des Orts gezimmert wurde, in Flammen aufgeht 


Am 11. 11. 11 Uhr 11 


Daß ernste Männer mit dem Glockenschlag närrisch werden, ‚‚Kike- 
riki‘“ schreien und mit bunten Narrenkappen geschmückt auf Holz- 
pferdchen durch die Stadt reiten, ohne sich zu genieren — um das 
ganz zu begreifen, muß man selbst am Rhein geboren sein: Schüttelt 
ab die Würde, befreit Euch von der Alltagsbürde; nur wer närrisch 
ist, ist frei! So ungefähr kann man ‚‚auf rheinisch“ das Wort 
„Narrenfreiheit‘‘ erklären. Pünktlich jedes Jahr am 11. 11. 11 Uhr 11 
beginnt wie überall im Rheinland auch in Dülken die Karnevals- 
gesellschaft ihren Ritt ins Narrenreich. Die Narrenakademie, deren 
Ehrenmitglied sogar der alte achtzigjährige Geheimrat Goethe war, 
übernimmt mit ihrem Rector Magniflcus an der Spitze zu dieser 
Stunde das Regiment im Städtchen Dülken. Der Herr Bürgermeister, 
der Vater der Stadt, begibt sich seiner ernsten Würde; er schüttelt die 
Verwaltungs- und Finanzsorgen ab, reicht das Zepter dem Narren- 
rektor und ist mit ein Mensch unter Menschen — einNarr unter Narren. 


Orpheumsbrüder nennen sich die roten Fräcke, die sing en Kö 
auf ihren Steckenpferden durch die Stadt reiten und den Namen des großen Sängers Orpheus in Mißkredit bringen 


„Die Mühle brennt!“ Das Stadtsymbol geht prasselnd unter in den Flammen Rheinische Mädchen rüsten den rundlichen Bürgermeister und sein Roß zur Steckenpferdkavalkade durch den Ort. 
Übermuts. Mit solchen Fackeln beginnt in Dülken der Karneval Mit Glasknopfaugen starrt der kleine Pferdeknecht geblendet zum vacublitzenden Reporter hin FOTOS: H. PRINZ 


ung an. 
ScOOP 


Den schönen Rücken gekehrt hat Josephine Baker ihrer bewegten Vergangenheit auf den Brettern der internationalen Varietes. Jetzt bewohnt sie als 
Schloßherrin einen alten Besitz an der Dordogne, zusammen mit ihrem Lieblingsäffchen ‚‚Miquette‘‘, dem Marder ‚„Coco‘‘ und dem Ehemann „,Jo I1““ 

Ihrem Bühnenkostüm, dem erlesenen Nichts, hat sie auch entsagt, und wenn sie jetzt noch gelegentlich zu ihrem eigenen und dem Vergnügen der 
Landbevölkerung auftritt, dann erscheint sie als gesittete Schäferin, die ihren Zuhörern und Zuschauern liebliche Chansons und zarte Blümchen 
darbietet. — Im Schloßpark wird einNachtfest gefeiert. Wie einst die große Welt läßt sich die ländliche Bevölkerung zu den Füßen der Herrin nieder 


Übelnehmen gilt nicht. Hingerissen vom Temberament der schwarzen Schloßherrin ha- 
ben sich dieHonoratioren des Dorfes mit Ballettschleiern gürten und in den tänzerischen 
Wirbel hineinziehen lassen. Vor dem Weinkeller ist eine Bühne errichtet, und diese 
Nachbarschaft befeuert auch die ältesten und krummsten Beine FOTOS: M. ZALEWSKI 
32 


Die Stillenach dem Sturm genießen Josephine u.Miquett® 
auf demeinsamenSee,der zur Besitzung gehört. Der nächt- 
liche Tanzorkan hat beide nicht mitgenommen, das Kanu 
„La Creole‘‘ führt sie einer schöpferischen Pause entgegen 


Meldung machen muß täglich der Feldhüter. Seine 
Tracht paßt sich den altehrwürdigen Schloßräumen an. - 
Mit der französischen Vorliebe für Uniformen hat Jo- 
sephine die napoleonische Komposition entworfen 
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